
        
            
                
            
        

    
Jenny Völker

Secret Whisper – Der Fluch


Secret Whisper Saga

Band 1: Das Erbe

Band 2: Die Gabe

Band 3: Der Fluch


[image: ]


Impressum

© 2023 Jenny Völker ‒ alle Rechte vorbehalten

Jenny Völker, c/o Firma Tasso Kahl

Friedberger Anlage 14, 60316 Frankfurt am Main

info@jennyvoelker.com

www.jennyvoelker.com

Lektorat : Christoph Stephan

Korrektorat : Christiane Zaremba

Umschlaggestaltung : Juliane Buser – Grafikdesign (www.jb-grafikdesign.de) unter Verwendung von Bildern von Adobe, Shutterstock und Depositphotos

Kapitelzierde  von Shutterstock

Das Werk und seine Teile sind urheberrechtlich geschützt. Ohne die schriftliche Zustimmung der Autorin ist jede Verwertung unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Verbreitung, Vervielfältigung, Übersetzung und öffentliche Zugänglichmachung.


Inhaltsverzeichnis

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Jennys magische Leserpost

Abschließende Worte zu Mel und Romeo

Weitere magische Geschichten

Eine Rezension wäre wunderbar!


Wollt Ihr wissen, wie Romeo zum Vampir wurde? Dann meldet Euch für meine magische Leserpost an. Ich habe seine Geschichte aufgeschrieben. Es ist eine schöne Kurzgeschichte geworden, die ich mit einem passenden Cover den Abonnenten meiner magischen Leserpost als eBook schenke.

Wenn auch Du die Story lesen möchtest, erfährst Du im Anschluss an die Geschichte, wie Du Dich anmelden kannst.

Viel Freude beim Finale mit Mel und ihrem Romeo!
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Liebe hält die Zeit an

und lässt die Ewigkeit beginnen.

(Chuck Spezzano)
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Die Sonne schien auf ihre Lider, kitzelte sie in der Nase und wärmte ihre Wangen. Mel öffnete die Augen, doch wach war sie schon lange. Hatte sie in der vergangenen Nacht überhaupt geschlafen? Vermutlich schon, auch wenn es ihr nicht so vorkam.

Ihr Körper fühlte sich schwer an, dennoch richtete sie sich auf und warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach Acht. Es war Samstag und somit hatte sie einen triftigen Grund, um sich fertig zu machen. Vorlesen im Kinderheim. Nein, sie hatte zwei Gründe, sogar drei, wenn man es genau nahm. Aber heute Morgen fehlte ihr die Kraft dazu.

Sie rutschte zum Ende der Matratze, schob die Beine über die Bettkante und stand auf. Mit den Gedanken woanders tapste sie ins Wohnzimmer und stockte. Auf dem Esstisch stand eine schmale Vase und darin befand sich eine rote Rose.

Sofort war sie hellwach, ging zum Tisch und nahm die Rose an sich. Sie roch daran, lief zum Balkon und trat nach draußen.

Romeo.

Sie entdeckte ihn nirgends.

Ein Sehnen ergriff sie, das ihre Brust zusammenschnürte. Seit gestern Nacht in Venedig hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Nach dem Zusammenstoß mit der Vampirin. Und nachdem de Luca ihr gesagt hatte, dass er nicht konnte. Sich selbst nicht genug vertraute, um Mel auch nur noch ein letztes Mal zu küssen.

Trotz Loredanas Angebot, dass Pietro und sie bei ihr in Venedig übernachten konnten, waren sie noch in derselben Nacht heimgefahren. Mel wollte in ihr Bett. Wäre nicht der geliebte Termin im Kinderheim gewesen, wären sie sicherlich zu Papa Matteo nach Valpolicella gefahren, aber so waren sie beide in ihre eigenen Wohnungen nach Verona heimgekehrt.

Sie roch an der Rose, drehte den Stiel zwischen den Fingern und beobachtete die umliegenden Hausdächer und Balkone. Es war helllichter Tag. Auch wenn de Luca schnell war, wollte er es sicherlich nicht riskieren, von den Nachbarn gesehen zu werden. Es reichte schon, dass er sich offiziell auf der Flucht befand. Ein weiterer Punkt auf Mels Liste, weshalb sie somit schon bei Grund Nummer vier war, wieso sie heute aufstehen musste. Wollte?

Ein kaum erkennbares Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie steckte die Rose zurück in die Vase und ging unter die Dusche.
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»Wollt ihr nicht noch auf einen Nachtisch bleiben? Die Kinder würden sich sehr freuen.« Agatha deutete auf das Blech Marillenkuchen, dessen Duft die Räume des »Luna e Stele« zu einem Fest der Sinne werden ließ. Sie lächelte Pietro und Mel gutmütig an, was gepaart mit der herzförmigen Rundung ihres Gesichts mehr als einladend wirkte. Dennoch winkte Mel ab.

»Heute nicht. Ich muss noch ins Büro.«

Agatha legte die Hände an die Brust, die Mimik ungläubig. »Heute? Aber es ist Samstag.«

»Sagt diejenige, die Tag und Nacht für ihre Kinder da ist.« Mel drückte die Leiterin des Kinderheims an sich, die verlegen auflachte, während Pietro bereits nach den Schlüsseln griff.

»Ich begleite dich, Mel.«

Sie verließen die Einrichtung unter lauten Abschiedsgrüßen und traten nach draußen. Die Sonne schien, es war heiß ‒ kein Wunder. Es war ein Uhr mittags. Vor Pietros Motorroller blieben sie stehen.

»Bist du sicher, dass du es durchziehen willst, Mel? Du könntest auch erst Montagmorgen in die Redaktion fahren.«

Entschlossen straffte sie die Schultern. »Nein, ich will es heute machen. Erstens kann ich dann mit etwas Schönerem in die neue Woche starten und zweitens erwartet mich der Chef ohnehin bereits.«

Pietro deutete auf seine Armbanduhr. »Allerdings seit acht Uhr morgens.«

»Ach, so früh war er sicherlich selbst nicht dort. Aber du brauchst mich nicht zu fahren.«

»Doch, denn danach machen wir etwas Tolles.« Er grinste geheimnisvoll.

Mel zog die Brauen hoch. »Was hast du vor?«

Pietro schmunzelte. »Das wirst du schon sehen. Eins nach dem anderen.«

»Seit wann bist du so strukturiert? Sag schon, ich will es wissen.«

Er grinste breiter. »Endlich funkeln deine Augen wieder. Und nein, keine Chance, zuerst fahren wir zur Redaktion.« Er reichte ihr den pinken Helm, sie setzte ihn auf und schon brausten sie los. Binnen weniger Minuten kamen sie vor dem Hochhaus an, in dem Mel seit Jahren ein- und ausging.

Mel stieg ab und wollte zur Tür laufen, doch Pietro hielt sie am Arm zurück. »Willst du nicht erst deine Strategie mit mir durchgehen?«

Beiläufig zuckte sie mit den Schultern. »Reingehen, sagen, was ich zu sagen habe, und wieder rausgehen.« Sie zwinkerte ihm zu und betrat das Firmengebäude. Mit dem Fahrstuhl fuhr sie nach oben und ging, den Rücken durchgedrückt und die Schritte fest, in die Redaktion.

Leises Tippen auf Tastaturen empfing sie gemeinsam mit dem Geruch, den außer ihr niemand wahrnahm. Tief sog sie ihn ein und schloss die Augen. Druckerschwärze.

»Was glaubst du eigentlich, wie lange ich auf dich warte? Sofort in mein Büro, Mel!«

Der Schrei schreckte keinen der Angestellten hoch, jeder kannte die Schimpftiraden des Chefs. Nur einer hob den Kopf und sah sie an, einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Alejandro. Mel begegnete seinem Blick kühl, lief zur Stirnseite der Etage und betrat das Büro ihres Chefs. Sie öffnete den Mund, wollte ihn begrüßen, als er ihr schon über den Mund fuhr.

»Setzen!«

Er schaute nicht einmal auf, sondern las eines der Papiere auf seinem Schreibtisch fertig durch. Mel setzte sich, schob die Brille zurecht und wartete, bis er langsam den Kopf hob und sie aus seinen geröteten Augen ansah. Sagen wollte er offenbar nichts, dafür wirkte er wie immer auf hundertachtzig.

Seelenruhig faltete sie die Hände in ihrem Schoß. »Wir hatten keinen Termin, du hast mich wie ein unartiges Schulkind herbeordert, ohne zu fragen, ob es mir passt. Ich hätte auch erst Montag kommen können, aber ich ziehe es vor, die Dinge hinter mich zu bringen.«

Er nestelte an seinem Hemdkragen, die Krawatte wie gewohnt zu eng gebunden. »Treib es nicht zu weit, Mel. Also, wenn du mir versprichst, mir wenigstens einen Artikel pro Woche für den Klatschteil zu schreiben, wäre ich gewillt, dir deine weiteren Recherchen zu erlauben.«

»Sie mir zu erlauben?« Mel schnappte nach Luft, doch ehe sie etwas Unüberlegtes zurückfeuerte, zwang sie sich, Ruhe zu bewahren. Tief durchatmend sah sie ihn an. »Ich will mich nicht mit dir herumärgern. Und nein, ich werde dir nicht einen Artikel pro Woche für den Klatschteil schreiben. Ich werde dir keinen einzigen im Monat dafür schreiben und auch ansonsten brauchst du mit keiner weiteren Einreichung meinerseits zu rechnen.«

Seine Augen verengten sich. »Du kündigst.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem Terrierblick stand. »Du hast es erfasst.«

Statt einer Schimpftirade, die Mel irgendwie erwartet hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte sie. »Ich wusste, dass dieser Moment eines Tages kommen würde.«

»Hör zu, Chef, ich will das einfach nicht mehr. Das Privatleben anderer geht niemanden etwas an.«

»Ich würde dir ja anbieten, ab jetzt nur noch Artikel mit mehr Substanz zu schreiben, aber das würde dich auch nicht davon abhalten, das Büro für immer zu verlassen.«

»Richtig.«

Der Chef spielte mit einem Bleistift zwischen den Fingern. »Hat der Kommissar etwas damit zu tun? Alejandro schreibt gerade darüber, er ist auf der Flucht.«

Sie versteifte kaum merklich. »Nein, er hat damit nichts zu tun. Im Übrigen solltest du den Schleimpfropf gründlicher recherchieren lassen, wenn du keine Ente haben willst.« Entschlossen erhob sie sich, gleichzeitig ruckte der Chef in seinem Stuhl auf.

»Was willst du damit sagen?«

»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick scheinen.« Mit den Worten wandte sie sich ab, doch der Chef stand auf und trat um seinen Schreibtisch.

»Mel?«

Sie warf einen Blick über die Schulter. »Was?«

»Ich wünsche dir alles Gute.«

Ansatzweise lächelnd drehte sie sich zu ihm um und schüttelte ihm die Hand. »Das wünsche ich dir auch, deshalb lass ab morgen die Krawatte weg.« Sie zwinkerte ihm zu und verließ sein Büro.

Kurz machte sie noch einen Abstecher zu ihrem Arbeitsplatz, räumte sowohl die Schale für Süßigkeiten, die gerahmten Fotos von Valpolicella sowie Pietro und ihr, als auch die Schublade mit ihren Stiften und restlichen persönlichen Habseligkeiten in ihre Ledertasche. Ohne zu zögern, verließ sie den Schreibtisch am Fenster, der ihr lieb und teuer gewesen war.

War …

Das Arbeiten an diesem Ort nahm nun ein Ende und das war in Ordnung.

Sie spürte den Hass, mit dem Alejandro sie auf dem Weg zum Fahrstuhl verfolgte. Seine kleinen Knopfaugen hefteten sich an ihren Rücken, als hätte sie ihm nicht eben das Feld geräumt, sondern würde in Wahrheit einen diabolischen Plan verfolgen, um ihm seinen Arbeitsplatz streitig zu machen. Doch das kümmerte sie nicht. Mit beschwingten Schritten lief sie zum Lift, trat in die Kabine und lächelte.

Noch einmal drehte sie sich um, betrachtete die liebgewonnene Büroetage und fühlte doch keinerlei Stich oder Melancholie. Auch wenn die Zeiten in der Redaktion toll gewesen waren, brachen nun andere an. Und die würden noch viel besser werden.
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Als sie aus dem Hochhaus trat, wartete Pietro an seinem Motorroller, die Arme verschränkt und die Locken vom Wind zerzaust. »Na, hat alles geklappt?«

Mel stieß den Atem aus, von dem sie nicht bemerkt hatte, wie sehr sie ihn angehalten hatte. »Ich fühle mich frei und so, als könnte mich niemand aufhalten.«

»So siehst du auch aus. Hat er einen Schock bekommen?«

»Nein, er hat damit gerechnet.«

In die Hände klatschend richtete er sich auf. »Wunderbar, dann können wir das Kapitel hinter uns lassen. Auf zum nächsten.«

Sie zog eine Braue hoch. »Gehst du nun freiwillig mit mir auf Vampirjagd?«

»Von freiwillig kann keine Rede sein.« Er hielt ihr den pinken Helm entgegen.

»Moment, es gibt noch ein anderes Kapitel, das ich heute abschließen will.« Sie zog einen Briefumschlag aus ihrer Tasche und wedelte damit durch die Luft.

Pietro erfasste den Namen des Adressaten und riss die Augen auf. »Du willst deine Wohnung kündigen.«

Mel nickte.

»Aber hoffentlich nicht nur, weil du denkst, sie dir nicht mehr leisten zu können, oder? Sobald die Vampirgeschichte vorbei ist, wirst du einfach Vollzeit für mich arbeiten. Bei deinem Pensum können wir die Zeitung mindestens alle zwei Wochen erscheinen lassen und bestimmt würdest du es schaffen, deine Wohnung zu halten. Du liebst sie doch so sehr.«

»Ich habe nicht gekündigt, um für jemand anderen zu arbeiten.«

»Dann werde meine Partnerin.«

Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich brauche Zeit. Ich will herausfinden, was es mit meinem Erbe auf sich hat. Was es mit dieser anderen Welt auf sich hat. Und dafür brauche ich einen freien Rücken. Außerdem kann ich mich nicht auf ewig darauf verlassen, dass Romeo nachts über mich wacht. Ich werde zu meinem Vater ziehen.«

»Aber du liebst deine Wohnung.«

»Seit dem Einbruch nicht mehr.«

Pietro wollte widersprechen, doch dann zögerte er und nickte langsam. »Deshalb hast du sie nicht neu dekoriert. Und ich dachte, dir fehle einfach nur die Zeit dafür.«

Mel zuckte mit einer Schulter. »Ich fühle mich dort nicht mehr wohl und seit dem Schutzzauber habe ich begriffen, dass das nicht mein Heim ist. Meine Ahnen warten auf dem Dachboden meines Vaters.«

»Klingt irgendwie gruselig.«

Sie lachten beide, ehe Mel ihn anvisierte. »So, ich habe gekündigt. Den Brief werfen wir auf dem Weg zu was auch immer in den Briefkasten und anschließend hast du mir versprochen, dass wir etwas Schönes machen ‒ auch wenn wir streng genommen überhaupt keine Zeit dafür haben.«

Er reichte ihr den Helm. »Dann steig auf und lass dich überraschen.«

Sie fuhren zu Pietros Büroräumen, doch entgegen Mels Erwartung liefen sie nicht hinein, sondern sie sollte auf dem Roller warten. Er holte drinnen einen Rucksack und weiter ging die Fahrt, bis sie am Ufer der Adige ankamen. Es war ein verstecktes Plätzchen am Stadtrand, das die Anwohner für sich behielten, weshalb keine Touristenströme die guten Plätze belegten. Grillen zirpten, die Sonne schien warm und ein lauer Wind wehte vom Fluss zu ihnen herüber.

Aus dem Stauraum des Motorrollers holte Pietro eine Picknickdecke, breitete sie im Schatten einer Ulme auf der Wiese aus und Mel ließ sich neben ihm darauf nieder. Mit leuchtenden Augen schaute sie dabei zu, wie er den Rucksack öffnete und eine Kühltasche zutage förderte, aus der er zwei Eiskaffee sowie gekühlte Schokoriegel und schokolierte Kaffeebohnen zauberte.

Er reichte ihr einen Eiskaffee und grinste schief. »Ein kleines Picknick, bevor es losgeht.«

Mel saugte an dem Trinkhalm. »Sehr lecker. Aber dir ist schon klar, dass ich Hummeln im Hintern habe. Ich muss herausfinden, wer Melissa d’Angelo in Wahrheit ist, was sie gegen Romeo hat und wo sie das Rezept des Tranks der Ruhe versteckt. Und natürlich was damals geschehen ist, weshalb mich meine Urgroßmutter vor dem Zauber eines Vampirs warnt und Großtante Emilia ihm nicht helfen wollte.«

Gelassen lehnte sich Pietro auf der Decke zurück. »Alles zu seiner Zeit. Jetzt tanken wir erst einmal Kraft und Energie, entspannen uns und denken in Ruhe nach. Oder willst du schon wieder los?«

»Als könnte ich im Angesicht von so leckeren Naschereien einer Auszeit widerstehen.« Sie schnappte sich einen Schokoriegel und stützte sich auf die Unterarme. »Tut das gut.«

Pietro spielte mit dem Trinkhalm seines Eiskaffees. »Du, Mel …?«

»Mhm…?«

»Versprichst du mir etwas?«

Ohne aufzublicken, wickelte sie die Schokolade aus der Folie. Das Knistern mischte sich zu dem Zirpen der Grillen und dem Rauschen des Flusses, was sie wie eine leise Hintergrundmusik begleitete. »Dass ich mich nicht in Gefahr begebe?«

Er winkte ab. »Das Versprechen würdest du sofort brechen. Nein, versprich mir, dass du ihn gehen lässt, wenn wir das Rezept nicht finden und er gehen will.«

»Ich werde die Anleitung dafür finden.«

»Klar, wir geben unser Bestes, aber wenn d’Angelo es zerstört und de Luca die Kontrolle verliert …«

Sie richtete sich auf. »Das ist keine Option, Pete. Ich werde das Rezept finden. Ob es die Aufzeichnung meiner Urgroßmutter sein wird oder ob ich mit Loredana so lange selbst braue, bis ich die Lösung gefunden habe, spielt keine Rolle. Ich werde nicht aufgeben.«

Pietro angelte nach einem Schokoriegel. »Das habe ich leider befürchtet …«
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Am frühen Abend packte sie ihre Sachen und fuhr trotz später Stunde zu ihrem Vater nach Valpolicella. Pinki blieb in Verona. Den Motorroller würde sie ein anderes Mal holen, denn mit so vielen Koffern blieb ihr keine Wahl, als den Zug zu nehmen. Zärtlich betrachtete sie die Rose von de Luca. Sie hatte sie vorsichtig in feuchte Küchenrolle gewickelt und behielt sie während der Fahrt im Zug und anschließend im Taxi in der Hand, bis sie auf dem Weingut ankam.

Wie jedes Mal fühlte es sich an, als werfe sie die Last der Welt von sich, sobald sie das Gut ihrer Familie betrat. Die Schritte leicht und beschwingt lief sie um das alte Steinhaus und suchte nach ihrem Vater. Wie erwartet saß er auf der Terrasse, das Gesicht den letzten Abendstrahlen der Sonne zugewandt.

»Principessa, wie schön, hier hat schon jemand auf dich gewartet.«

Ihr Herz machte einen Sprung. Schnell huschten ihre Augen umher, hielten Ausschau nach ihm. War er doch gekommen?

Anstatt de Luca tauchte die graue Katze hinter einem Stuhlbein auf und kam maunzend auf sie zu.

»Micetta.« Mel bückte sich nach ihr, eine Träne im Augenwinkel, die sie rasch fortwischte. Ihr Vater sollte nicht wissen, wie labil sie sich derzeit fühlte, nur weil ein Vampir sich dagegen entschieden hatte, mit ihr eine Beziehung zu führen. Den Ratschlag ihres Vaters konnte sie sich auch so denken.

Sie streichelte der Katze über das Köpfchen und den Rücken, die schnurrend um ihre Beine strich. »Wie geht‘s dir, Micetta? O je, ich sehe schon, Lucia hat ordentlich für dich gekocht. Dein Bauch hängt bald auf den Bodenfliesen.«

»Nun übertreib mal nicht.« Ihr Vater lachte.

Mel grinste schief. »Aber es stimmt doch, oder? Lucia hat sie gut versorgt?«

Entspannt schaute ihr Vater sie an. »Selbstverständlich, Principessa. Micetta hat es an nichts gefehlt. Sie hat abends mit mir auf der Terrasse gesessen und in den Sternenhimmel gesehen. Beinahe hätte ich glauben können, ‒«

»Was?«

Er winkte ab. »Nichts. Wo sind Pietro und Bartolomeo de Luca?«

Mel ließ sich neben ihm auf dem Lehnstuhl nieder. »Pete hat zu tun, er wird uns nächste Woche besuchen kommen, und wo mein Vampir ist, wüsste ich auch gerne.«

Ihr Vater deutete auf die rote Rose, deren makellose Blüte aus dem Küchenpapier hervorschaute. »Aber vergessen hat er dich offensichtlich nicht. Was ist geschehen?«

Nun war es an Mel abzuwinken. »Das wird sich schon noch klären.« Sie drehte den Stiel zwischen den Fingern. »Sag mal, weißt du noch irgendetwas, das du mir bisher nicht erzählt hast?«

»Worüber?«

»Von damals, als die Vampirangriffe stattgefunden haben. Du hast gesagt, Mama war dabei, als Großtante Emilia gegen den Vampir gekämpft hat. Weißt du, gegen wen genau sie gekämpft hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat sich geweigert darüber zu sprechen.«

Mel zögerte, ehe sie sich einen Ruck gab. Es nutzte nichts, sich vor der Wahrheit zu fürchten. »Hat sie zufällig erwähnt, dass es kein er, sondern eine sie gewesen ist? Also eine Vampirin?«

Ihr Vater runzelte die Stirn. »Ist der andere Vampir, der hinter dir her ist, eine sie?«

Sie nickte, worauf er sich tiefer in seinen Stuhl zurückgleiten ließ und über das Kinn strich, an dem einzelne weiße Bartstoppeln zu sehen waren. Mel betrachtete sie verwundert. Es kam nur selten vor, dass er sich nicht täglich rasierte. Aber vielleicht wühlten auch ihn die Vorkommnisse auf und hatten seine strukturierten Abläufe durcheinandergeworfen.

»Deiner Mutter zuliebe habe ich mit Emilia nicht darüber gesprochen. Jetzt ist es zu spät. Aber die Angelegenheit hat deine Mutter derart aufgeregt und ich dachte, die Zeit, um darüber zu reden, würde sich noch ergeben. Kurz darauf kamst du auf die Welt und fortan war das Thema tabu.«

»Hat Großtante Emilia irgendetwas verlauten lassen?«

»Nichts, was mir im Gedächtnis geblieben wäre.«

Mel seufzte auf. »Dann muss ich es eben auf die herkömmliche Weise herausfinden.« Sie richtete sich auf, stützte die Hände auf die Armlehnen und wollte aufstehen, doch ihr Vater legte ihr eine Hand auf den Unterarm.

»Bleib doch noch auf ein Gläschen Wein. Recherchieren kannst du morgen immer noch.«

»Nein, Papa, ich habe heute schon genug Zeit vertrödelt. Romeo ist dort draußen und braucht meine Hilfe. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«

Ihr Vater runzelte die Stirn. Doch so schnell, wie sie aufstand, begriff er, dass sie nicht weiter darüber reden wollte.

»Viel Erfolg, Principessa. Ich bin da, wenn du jemanden zum Zuhören brauchst.«

»Danke, Papa. Buonanotte.«

»Buonanotte, Principessa, und nimm dir eine Decke und Kissen mit auf den Dachboden. Dann kannst du direkt bei deinen Büchern schlafen.«

Grinsend küsste sie ihn auf die höher werdende Stirn. Wie gut er sie doch kannte.
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Den Sonntag verbrachte Mel größtenteils auf dem Dachboden bei ihren Büchern. Sie las Seite für Seite quer, nahm jedes einzelne Werk in die Hand, nur um sicherzugehen, dass sich darin nicht doch ein Hinweis auf den Trank der Ruhe befand. Doch sie entdeckte nichts.

Als ihre Augen brannten, legte sie die Bücher beiseite und ging auf ihr Zimmer, um frische Anziehsachen zu holen und sich anschließend zu duschen. Müde tapste sie zum Kleiderschrank, als sie im Augenwinkel etwas Rotes auf ihrem Schreibtisch registrierte. Langsam drehte sie sich um. Eine einzelne rote Rose.

Unwillkürlich schlug ihr Herz schneller, jedoch auf traurige Weise. Sie trat näher und nahm das Geschenk an sich. Die Blume roch lieblich und gleichzeitig nach etwas, das sie nicht haben konnte.

Ein für sie ungewöhnlich schwermütiges Lächeln auf den Lippen steckte sie die Rose zu der anderen in die schmale Vase, befüllte das Gefäß mit frischem Wasser und schaute ein paar Minuten aus dem Fenster. Irgendwann griff sie nach ihren frischen Kleidungsstücken und ging ins Bad.

Während das Wasser ihren Körper hinabrann, verfluchte sie, dass de Luca nur ihr Schlafzimmer betrat, wenn sie es nicht mitbekam. Dabei musste sie sich dringend mit ihm unterhalten. Moment. Was hatte ihr Loredana erklärt? Wenn sie mit einem Vampir reden wollte, brauchte sie kein Telefon. Sie musste lediglich das Fenster öffnen und nach ihm rufen. Und genau das tat Mel, als sie mit nassen Haaren und in eine Shorts sowie ein korallenrotes Oberteil gekleidet in ihr Zimmer zurückkehrte.

»Romeo?« Sie rief nicht laut, sondern so, als stünde er direkt neben ihr.

Nichts rührte sich. Wahrscheinlich hoffte er, sie gäbe auf, doch da kannte er sie schlecht.

»Ich muss mit dir über d’Angelo reden. Es ist wichtig.«

Er reagierte nicht. Konnte es sein, dass er sich gar nicht in ihrer Nähe aufhielt? Vielleicht kam er nur nachts oder frühmorgens, um ihr die Rose zu bringen und nach dem Rechten zu sehen. Die restliche Zeit verbrachte er möglicherweise damit, nach der Untoten und nach Antworten zu suchen.

»Romeo?«

Noch immer rührte sich nichts. Weder die alte Kastanie auf dem Grundstück bewegte sich noch hörte sie einen Schritt auf den Dachschindeln.

Tief durchatmend, um die Enttäuschung von sich zu schieben, drehte sie sich vom Fenster weg und erhaschte eine Duftmischung, die ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte: Oregano und Thymian, Tomaten und Hühnchen. Lucia hatte gekocht.

Mel warf einen Blick auf die kleine Wanduhr. Es war bereits vier Uhr nachmittags. Der Tag war nur so verflogen und dennoch war sie keinen Schritt vorangekommen. Höchste Zeit, sich zu stärken und ihre Taktik zu überdenken.

Als sie die Treppe nach unten trat, kam Lucia aus der Küche.

»Tesora, wie schön, dass du wieder da bist.« Die Haushälterin hätte sie sicherlich an sich gedrückt, doch in ihren Händen hielt sie ein Tablett, auf dem sie eine Schüssel Tomatensalat und eine Platte mit angebratenem Hähnchen balancierte. »Setzt du dich zu deinem Vater zum Essen auf die Terrasse? Er wird sich freuen.«

»Natürlich.« Sie küsste die Lucia auf die Wange und nahm ihr das Tablett ab.

Draußen ruhte ihr Vater bereits bei einem Gläschen Amarone im Schatten des großen Sonnenschirms, den Blick auf seinen geliebten Weinberg gerichtet. Als er sie hörte, drehte er sich zu ihr um. »Principessa, du siehst müde aus.«

»Kein Wunder, ich habe unendlich viel gelesen, ohne zu Ergebnissen zu kommen. Da kommt Lucias Essen gerade recht.« Sie stellte das Tablett ab und setzte sich neben ihn, sodass sie ebenfalls die Aussicht auf die Weinreben genießen konnte. So anstrengend die Nacht und der bisherige Tag gewesen waren, auf der Terrasse zu sitzen, mit diesem scheinbar grenzenlosen Panorama, verschaffte ihr sofort ein Gefühl von Entspannung ‒ und Hoffnung. War das töricht?

Erst jetzt entdeckte sie Micetta, die auf dem Stuhl neben ihrem Vater saß. Er streichelte ihr unentwegt durchs Fell. »Ihr zwei habt euch gesucht und gefunden, nicht wahr?«

»So könnte man es sagen. Deshalb freut es mich umso mehr, dass du wieder bei mir einziehst. So muss ich mich nicht von ihr verabschieden.« Er strich der Katze über das Köpfchen, ehe er nach seinem Besteck griff. »Manchmal kommt es mir so vor, als verbände uns etwas.«

Nachdenklich betrachtete sie die graue Katze, die nun ebenfalls auf den Weinberg schaute, als versuche sie Mels Blick auszuweichen. »Wer weiß? Vielleicht stimmt es ja. Sie ist aufgetaucht, als meine Kräfte erwacht sind. Nächste Woche werde ich mit Loredana reden. Bestimmt kann sie mir mehr dazu sagen, woher die Katzen kommen, die Hexen begleiten. Vielleicht steckt in ihr eine unserer Hexenvorfahrinnen.«

Ihr Vater lächelte versonnen. »Ein schöner Gedanke.« Und mit dieser Vorstellung genossen sie das gemeinsame Essen und die geruhsame Stunde, ehe Mel sich erneut an ihre Recherchen heften würde. Denn auch wenn sich die Sonne langsam dem Horizont näherte, war Mel noch lange nicht fertig.
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Es war bereits dunkel, nur der letzte Schimmer des vergangenen Tages leuchtete noch im Westen und ließ die Schatten dunkler erscheinen, als es an der Haustür klopfte. Mel ignorierte das Geräusch. Sie surfte im Internet und suchte nach Einträgen zu d’Angelo. Bestimmt war es Felipe oder ein anderer Nachbar, der ihren Papa besuchen kam, um ein Gläschen Amarone zu trinken. Umso mehr schreckte sie hoch, als es kurz darauf an ihre Zimmertür pochte.

»Principessa, kommst du kurz?«

Ihr Blick haftete längst wieder am Bildschirm. »Was gibt‘s, Papa? Komm ruhig rein.«

Leise, wie es seine Art war, öffnete er ihre Tür. »Da ist jemand, der dich sehen will.«

»Lass ihn doch einfach raufkom‒« Noch während sie den Satz sagte, schlug ihr Herz schneller und sie drehte sich zu ihrem Vater um. »Romeo?«

Er nickte.

Sie sprang vom Stuhl auf und rannte beinahe ihren Vater um, der im Türrahmen stand. »Wo ist er?«

»Er erwartet dich auf der Terrasse.«

»Okay, danke.« Sie lief nach unten und hinaus auf die Terrasse, ein Grinsen auf dem Gesicht. Er war gekommen. Er war wirklich gekommen. Doch draußen stand er nicht. Niemand war zu sehen.

»Romeo?«

Etwas knisterte und ein Rauschen erklang, als springe jemand über sie hinweg. Schnell schaute Mel hoch. War es eine Falle? Hatte ihr Vater wirklich de Luca gesehen? Als sie einen Schatten zwischen den Reben auf dem Weinberg entdeckte, rückte sie die Brille zurecht. Doch. Er war es. Er stand dort, jedoch so weit entfernt, dass sie ihn kaum erkannte.

»Romeo …« Sie trat über die Stufen hinunter und lief ihm entgegen, als er bereits die Hand erhob.

»Bellezza, bitte bleib dort stehen, wo du bist.«

Ein Stich durchfuhr ihr Herz. Er war nicht gekommen, weil er es sich anders überlegt hatte. Aber er war gekommen. Deshalb rappelte sie sich auf und ging nur einen allerletzten kleinen Schritt näher, in der Hoffnung, dass de Luca dadurch noch einen Schritt zurückwich und damit aus den Schatten träte. Und genau das tat er.

Der Mond beschien sein Gesicht. Er war blass wie gewohnt, die Augen leuchteten dunkel und seine Haare waren ordentlich zur Seite frisiert. Dazu saßen seine schicke Anzughose und das hellblaue Hemd tadellos. Als sie die teure Armbanduhr an seinem Handgelenk aufblitzen sah, lächelte sie. Er war immer noch er selbst.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

»Du weißt, dass ich immer in deiner Nähe bleibe, Bellezza. Natürlich habe ich dein Rufen gehört.«

Ein Lächeln bahnte sich seinen Weg, das sie nicht unterdrücken konnte. Wozu auch? An ihrer Liebe zueinander gab es schließlich keinen Zweifel. »Danke für die Rosen.«

Er verneigte sich, wie ein früherer Gentleman es getan hätte. »Eine kleine Geste meiner Zuneigung, damit du nicht infrage stellst, wie viel du mir bedeutest.«

Ein zarter Schwarm Schmetterlinge rauschte bei seinen Worten durch ihren Magen und trotz der Distanz fühlte sie sich wohl in seiner Nähe ‒ wobei das Wort Nähe nicht so wirklich zu dieser Situation passte.

»Ich muss mit dir über d’Angelo reden.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Überlass sie mir. Kümmere du dich lieber um den Trank.«

»Das mache ich, keine Sorge. In den Büchern meiner Vorfahren habe ich zwar noch nichts gefunden, aber nächste Woche treffe ich mich mit Loredana.«

»Das hört sich gut an. Sie kann dir eine Menge beibringen.«

Mel nickte. »Trotzdem will ich mit dir über d’Angelo reden. Wie kommt es, dass sie so lange an deiner Seite gearbeitet hat und du nicht erkannt hast, was sie ist?«

Sein Blick verfinsterte sich. »Die Frage stelle ich mir ebenfalls unentwegt. Wir sind uns nicht oft begegnet, Carpenteri habe ich häufiger gesehen. Sie hielt sich im Hintergrund, als wäre sie sein Anhängsel, sein treues Schoßhündchen. Sie hat ihre Rolle gut gespielt.«

Die Brauen zusammenziehend musterte sie ihn. »Ich dachte, du kannst andere Vampire riechen? Du hättest sie doch in meiner Wohnung als solche erkennen müssen.«

Er legte eine Hand an sein Herz. »Ist das die Frage einer Zweiflerin?«

»Nein, die einer Journalistin.«

»Dabei hast du deinen Job gekündigt.«

»Aber nicht, weil ich verlernt habe, die richtigen Fragen zu stellen.«

Er grinste matt. »Wäre d’Angelo eine Hexe, würde ich sagen, sie hat einen Zauber verwendet, einen Trank, um sich zu tarnen. Ähnlich dem Trank der Ruhe. Aber sie ist keine Hexe und so, wie ich sie einschätze, pflegt sie auch keinen Kontakt zu einer.«

»Das wäre deine einzig logische Erklärung? Interessant. Ich werde Loredana fragen, ob es einen solchen Trank gibt. Vielleicht hat d’Angelo ihn einer Hexe aus der Vorratskammer gestohlen. Was ist dir sonst an ihr aufgefallen? Hat sie einen Akzent? Vielleicht von früher? Kannst du einschätzen, wie alt sie ist? Oder fällt dir irgendeine Situation in der Vergangenheit ein, in der du schon einmal ihr Gesicht gesehen hast?«

De Luca schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so wäre, wüsste ich ehrlich gesagt nicht, ob ich es dir sagen würde. Bellezza, versteh doch. Sie ist nicht nur stark und unberechenbar, darüber hinaus befindet sie sich auf einem Rachefeldzug. D’Angelo ist viel zu gefährlich, als dass du versuchen solltest, ihre persönlichen Hintergründe aufzudecken.«

Mel stemmte eine Hand in die Seite. »Du kennst mich doch mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass solche Mahnungen bei mir nichts bringen.«

Er seufzte auf, dabei trat er einen Schritt näher. Vermutlich merkte er es nicht einmal. »Ich bin ihr auf der Spur und so, wie ich Carpenteri einschätze, wird er die Sache ebenfalls nicht auf sich beruhen lassen. Überlass d’Angelo mir und meinen Kollegen.«

Eine gute Idee, seine Kollegen. Die Überlegung hatte sie auch schon angestellt. Morgen würde sie nach Verona fahren und aufs Revier gehen. Bestimmt erfuhr sie bei Carpenteri mehr. Und nebenbei konnte sie Pinki holen und noch ein paar Dinge erledigen. Sie grinste.

De Luca trat noch einen Schritt näher. »Was tüftelst du aus?«

»Nichts.« Ihre Stimme klang viel zu unschuldig, weshalb er einen weiteren Schritt auf sie zukam.

»Das Nichts kenne ich. Und es gefällt mir nicht.«

Mels Grinsen wurde breiter. »Dann versuch mich doch daran zu hindern.«

Er war ihr so nah gekommen, dass sich ihre Fingerspitzen mit ausgestreckten Händen berühren würden. Doch es schien ihm nicht bewusst zu sein, denn sein Blick war alarmiert, besorgt. »Bellezza, was muss ich tun, damit du deine waghalsigen Pläne vergisst?«

Mel ging nun ihrerseits auf ihn zu, stand so nah, dass sie ihre Hände auf seine Brust legen konnte. Was sie langsam tat. Dabei hob sie den Kopf und schaute ihm direkt in die dunklen Augen, in denen die goldenen Sprenkel tanzten. »Küss mich.«

Mit den Worten stellte sie sich auf die Zehenspitzen, umfasste seinen Hemdkragen und zog ihn zu sich herunter. Man könnte sagen, sie habe ihn überrumpelt, denn alles geschah spontan und schnell, doch de Luca war ein Vampir. Und obwohl er die Distanz so vehement aufrechterhalten hatte, wich er nicht zurück. Er ließ sich von ihr hinunterziehen, legte seine Lippen sanft auf ihre und schloss die Augen.

Ihr komplettes Inneres geriet in Bewegung, ihre Finger glühten, ihr Körper erhitzte sich und durch ihren Magen kreisten Schwärme an Schmetterlingen. Seine Lippen fühlten sich kühl und weich an, vertraut. Und je länger der Kuss andauerte, desto mehr ließ sie sich darin fallen.

Sachte legte er seine Hände an ihren Rücken. So leicht, dass sie die Berührung normalerweise kaum wahrgenommen hätte. Doch er war nicht irgendjemand. Er war Romeo, ihr Vampir, weshalb die zarte Berührung wie ein Hitzestrahl über ihre Haut wanderte und ihr Innerstes in Flammen setzte. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr. Doch sie hielt sich zurück. Wollte den Moment auskosten. Jede Sekunde zählte. Jede einzelne Millisekunde, die er nicht zurückwich.

Sie wusste nicht, wie lange sie im Schein des Mondes auf dem Weinberg standen und sich küssten, doch es war die schönste Zeit seit langem. Als sie sich voneinander lösten, hielt er die Augen geschlossen, die Hände um ihre Oberarme gelegt und den Kopf gesenkt. Er wartete.

Ihre Stimme klang atemlos. »Das hat doch wunderbar funktioniert. Hast du dich an meinen Geruch gewöhnt?«

Erst während sie die Worte sagte, fiel ihr das Zittern seines Körpers auf. Die unvorstellbare Anspannung, unter der er stand. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, hinter dessen scheinbar ausdrucksloser Miene ein Kampf zu erkennen war. Ein Kampf, aus dem er keinesfalls als Verlierer herausgehen durfte.

Sie legte die Hände an ihren Mund, schuldbewusst und wachsam zugleich. »Alles ok?«

Er atmete kaum, weshalb sie einen Schritt von ihm zurücktrat, das Herz aufgeregt schlagend. Auf seinem Gesicht zeichnete sich das Duell ab, das er gegen seinen eigenen Körper ausfocht. Gegen seine Instinkte.

Mel ging weiter zurück, bis sich seine Haltung entspannte. Er öffnete die Augen, aus denen der goldene Glanz gewichen war.

»Ich werde niemals aufhören für uns zu kämpfen.« Er sagte es leise, sie hörte es kaum; und mit den Worten verschwand er so schnell, dass ihr die Zeitspanne, bis er nicht mehr zu sehen war, lediglich wie ein Wimpernschlag vorkam.

Sie suchte die umliegenden Reben nicht nach ihm ab, auch nicht das Dach des Weinguts oder die alten Kastanien. Sie wusste, dass er gegangen war. Weit genug entfernt, damit sie ihn nicht entdecken und er ihr widerstehen konnte. Er verhielt sich verantwortungsvoll ‒ im Gegensatz zu ihr.

Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit, während sie zurück zum Gutshaus lief. Sie hatte an sich gedacht. Irgendwie gehofft, dass ein Kuss ihm zeigen würde, dass er stark genug war. Dass er sie nicht in Gefahr brachte. Niemals. Dabei hatte sie übersehen, was sie ihm damit zumutete.

Sobald sie die Terrasse erreichte, drehte sie sich um. Die Sterne leuchteten über ihr und der Mond schien silberweiß. Langsam ließ sie nun doch den Blick über den Weinberg schweifen. »Das war das letzte Mal, dass ich dich dazu gedrängt habe. Aber das war nicht unser letzter Kuss, das schwöre ich, Romeo. Ich werde das Rezept finden. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ein Seufzen war zu hören, aber vielleicht stammte es nur von dem Wind, der um das Gutshaus strich. Dennoch lächelte Mel melancholisch. Sie wusste, dass er ihre Worte vernommen hatte. Er würde sie immer hören.


Kapitel 4
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»Ich muss mit Ihren Kollegen reden, das habe ich Ihnen doch mehrfach erklärt!«

Der Beamte im Eingangsbereich des Polizeireviers blickte strenger, als sie es ihm aufgrund seiner jungenhaften Gesichtszüge je zugetraut hätte. »Ich sehe weder einen Presseausweis noch gehen Sie die weiteren Ermittlungen etwas an!«

Maledetto. Sie musste unbedingt Pietro um einen neuen Presseausweis bitten, er konnte ihr einen besorgen. Den alten hatte sie im Zuge ihrer Kündigung abgeben müssen. Innerlich notierte sie es auf ihrer heutigen To-do-Liste. Und zwar an oberster Stelle.

»Sie wissen doch, wer ich bin. Und natürlich arbeite ich weiterhin für die Presse, aber darum geht es gar nicht. Ich bin doch in den Fall verwickelt. Ich muss meine Zeugenaussage machen.«

»Dafür sind die Behörden aus Venedig zuständig.«

»Und Sie stellen keine Untersuchung zu dem Fall an? Das können Sie mir nicht erzählen.«

Der junge Beamte kratzte sich am Hinterkopf, das Gesicht hochrot.

Mel beugte sich verschwörerisch näher. »Ich muss mit Carpenteri reden. Ich habe einen sachdienlichen Hinweis.«

Erbost schaute er sie an. »Sie missbrauchen Ihre Rechte!«

»Lassen Sie mich jetzt durch?«

Er stöhnte auf, wühlte sich durch die Papiere auf seinem Schreibtisch, die seit Mels Ankunft jegliche Ordnung eingebüßt hatten, und griff nach dem Telefonhörer. Er wählte, sagte etwas so leise, dass nicht einmal Mel es verstand, dann legte er auf. »Commissario Ricci erwartet Sie. Raum 43 am Ende des Flurs.«

Mel runzelte die Stirn. »Aber ich wollte mit Carpenteri reden.«

»Der ist im Moment nicht zu sprechen.«

»Weil er in Untersuchungshaft sitzt?«

»Soll ich Sie bei Commissario Ricci wieder abmelden?«

»Nein, ich gehe schon.« Sie trat in den Gang, ein beklommenes Gefühl im Magen. Dennoch verloren ihre Schritte nicht an Intensität, ebenso wenig ihr Blick, als sie an die Bürotür klopfte. Nur weil sie mit einem anderen Kollegen sprechen würde, schloss das nicht aus, dass ihr dieser Besuch zu wertvollen Informationen verhelfen konnte.

»Herein.« Die Stimme klang kratzig und alt.

Sie öffnete die Tür und sofort stieg ihr der Geruch nach Zigaretten entgegen, obwohl in dem Zimmer nicht geraucht wurde. Der Commissario von der Internen saß an seinem Schreibtisch, der Anzug weniger verknittert als beim letzten Mal, dafür war das Gesicht mindestens ebenso blass und faltig. Der Blick aus seinen kleinen Augen war wachsam, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Um genau zu sein, war er derart forschend, dass sie sich unweigerlich fragte, ob sie etwas verbrochen hatte.

Sogleich kam ihr die erste Begegnung mit Commissario Ricci in den Sinn. Als er sie in de Luca’s Apartment begrüßt hatte, um ihr anschließend die Fotos im Dachgeschoss zu zeigen. Unzählige Fotos von ihr, aus ihrem Leben. Selbst schlafend in ihrem Bett. Doch wenigstens wusste Mel nun mit Sicherheit, dass nicht de Luca sie dort platziert hatte, sondern d’Angelo.

»Buongiorno, Commissario Ricci, danke, dass Sie mich empfangen.«

»Setzen Sie sich, Signora Bianchi.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf den sich Mel nach kurzem Zögern niederließ. Wollte sie wirklich hier sein? Doch dann warf sie ihre Zweifel über Bord, schlug ein Bein über das andere und rückte die Brille zurecht.

»Ich bin gekommen, um ‒«

»Sie wollen über de Luca reden. Wissen Sie, wo er steckt?«

»Nein, aber ich weiß, dass er unschuldig ist. Weder hat er mich gestalkt noch die Frauen ermordet.«

Commissario Ricci räusperte sich, dennoch behielt seine Stimme einen kratzigen Klang. »Das ist noch nicht endgültig bewiesen.«

Mel lehnte sich vor, die Tonlage klar und fest. »Ich dachte, es wäre mittlerweile belegt, dass er zu den Zeiten, als die meisten Aufnahmen gemacht wurden, Dienst hatte oder sich sogar in Begleitung eines Kollegen befand.«

Ricci nickte vor sich hin, ohne Mel aus den Augen zu lassen. »Er hilft sich selbst nicht, wenn er auf der Flucht bleibt. Er muss sich dem Prozess stellen.«

»Ich denke, dass er erst zurückkehren wird, wenn er seine Unschuld mit Fakten belegen kann.« Ohne dem direkten Blick des Commissario auszuweichen, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Aber deshalb bin ich nicht gekommen. Eigentlich wollte ich mit Carpenteri über d’Angelo sprechen. Wo ist er?«

»Eine interessante Frage. Was hat sich am Freitagabend in Venedig abgespielt?«

»Genau darüber muss ich mit Carpenteri sprechen. Es ist äußerst wichtig.«

»Haben Sie de Luca seit Freitagabend gesehen?«

»Können Sie mir etwas über Melissa d’Angelo erzählen?«

Commissario Ricci lehnte sich nun seinerseits in seinem Stuhl zurück. Mit den vielen Falten und der grauen Gesichtsfarbe, die zu seinem ergrauten schütteren Haar passte, wirkte er älter, als er vermutlich war. »Wie ich sehe, beherrschen Sie Ihr Fach perfekt, aber ich habe keine Lust mehr.«

Mel zuckte mit einer Schulter. »Dann beantworten Sie mir einfach meine Fragen.«

»Ich werde keine Ihrer Fragen beantworten, ehe Sie mir nicht ein paar Antworten liefern.« Er beugte sich langsam näher. Wie eine Schlange, die sich seelenruhig um ihre Beute schlich. Gemächlich stützte er die Unterarme auf den Tisch und faltete die Hände ineinander. Keinen Moment ließ er sie dabei aus den Augen. »Erzählen Sie mir, was sich Freitagabend zugetragen hat.«

Mel verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick auf den faltigen Kommissar gerichtet. Kurz überlegte sie. »Wenn Sie mir versprechen, mir anschließend zu antworten, haben wir einen Deal.«

Er nickte vage, worauf sie erneut ihre Brille zurechtrückte. »D’Angelo hat mir gesagt, Carpenteri sei derjenige, der die Akten gefälscht hat, um Romeo als Schuldigen hinzustellen. Dabei stimmt das nicht. Carpenteri sei der Schuldige, hat die Polizistin behauptet. In Wahrheit ist es aber Melissa d’Angelo selbst gewesen. Als ich es begriffen habe, hat sie mich gewissermaßen … entführt. Nur mit der Hilfe einer … Passantin konnte ich ihr entkommen. Daraufhin rief sie mich an. Sie hat behauptet, sie hätte … etwas, das Romeo retten könnte, und ich solle mich mit ihr auf der Rialto-Brücke treffen.« Nicht ein bisschen errötete sie wegen all der Details, die sie verschwiegen hatte ‒ aber was sollte der Commissario auch mit all dem Übernatürlichen anfangen? Und Loredana würde sie ohnehin aus der Sache heraushalten. Es reichte schon, dass sich die ältere Hexe mit der Vampirin angelegt hatte, um ihr zu helfen. Da wollte ihr Mel nicht auch noch die Polizei zu Hause vorbei schicken.

Riccis Miene blieb ausdruckslos. Es war unmöglich zu erahnen, was in ihm vorging. »Ihnen muss klar gewesen sein, dass es sich bei dem angeblichen Beweismittel und der Übergabe um eine Falle gehandelt hat.«

»Natürlich, aber ich habe gehofft, dass es wirklich ein Beweisstück gibt. Ich wollte Ihnen und Ihren Kollegen damit Romeos Unschuld bezeugen können. Irgendwann müssen schließlich selbst Sie begreifen, was wirklich gespielt wird.«

Er brummte.

»Mein Freund, der mit mir in Venedig war, kam dazu, weshalb die Übergabe gestört wurde und d’Angelo geflüchtet ist.«

»Und das Etwas, das sie Ihnen geben wollte?«

»Ist im Canal Grande gelandet und somit unbrauchbar.«

Er nickte langsam, notierte sich etwas und schaute wieder auf. »Ich weiß, dass Sie mir nicht die volle Wahrheit sagen.«

Mel hielt seinem Blick stand.

»Wieso vertrauen Sie mir nicht, Signora Bianchi? Ich bin nicht der Feind. Ich versuche lediglich, junge Frauen davor zu schützen, überfallen und ermordet zu werden. Und dabei schrecke ich nicht davor zurück, einen meiner Kollegen zu verhaften ‒ im Gegensatz zu manch anderem Polizisten. Sollte Commissario de Luca also unschuldig sein, hat er vor mir nichts zu befürchten.«

»Das ist erfreulich zu hören.«

Er musterte sie, doch Mel fügte nichts hinzu, worauf er sich weitere Notizen machte. Sobald er den Stift ablegte, rutschte Mel auf ihrem Stuhl nach vorne.

»So, ich bin an der Reihe. Was können Sie mir über Melissa d’Angelo sagen?«

»Die Ermittlungen sind vertraulich.«

»Ich werde nicht darüber schreiben.«

»Dennoch kann ich Ihnen zu den laufenden Ermittlungen nichts sagen.«

Mel warf die Hände in die Luft. »Maledizione, das gibt es doch nicht. Wir hatten einen Deal.«

Commissario Ricci fixierte sie mit seinen graublauen Augen. »Man macht keine Deals mit der Polizei.«
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»Und dann bist du gegangen?« Pietro sah sie ungläubig an, die braunen Augen weit aufgerissen. Selbst sein Mund stand offen, während er ihr in seinen Redaktionsräumen an einem der langen Tische gegenübersaß. Ernesto, einer der freien Reporter, saß am anderen Ende des Arbeitstischs und schaute kurz auf, worauf Pietro den Kopf einzog. »Entschuldige, wir unterhalten uns leiser.«

»Schon gut, ich bin sowieso fertig. Ich habe dir den Artikel per Mail geschickt, Fotos folgen morgen.« Ernesto packte seinen Laptop in den Rucksack und schulterte ihn.

Pietro streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen. »Danke. Setzt du dich direkt an die Story über die Schule, über die wir geredet haben?«

»Schon dabei.« Der Kollege nickte ihnen zu und verließ die Redaktion, worauf Mel und Pietro allein waren und zurück zu Mels Besuch auf dem Revier kamen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einfach gegangen, Ricci hat mich verabschiedet.«

Pietro schnaubte auf. »Das hast du zugelassen? Mel, wo ist dein Biss geblieben?«

»Ich hatte Biss, aber nichts hat funktioniert. Verdammt, ich weiß doch selbst, wie armselig das klingt.«

»Und jetzt hast du nichts und dieser Ricci deine Zeugenaussage?«

Sie grummelte, worauf Pietro laut lachte.

»Dass ich das noch erleben darf. Dabei bist du eigentlich die Königin im Spiel, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.«

Noch immer grummelnd wollte sie nach einer schokolierten Kaffeebohne angeln, doch die Schale auf dem Tisch war leer. »Anstatt dich über mich lustig zu machen, sag mir lieber, wie ich weitermachen soll. Denn im Internet ist nichts über Melissa d’Angelo zu finden.«

»Erst mal einen Kaffee und Nervennahrung.« Er lief zur Küchenzeile, goss Kaffee in zwei Tassen und holte eine Packung Schokoriegel aus dem Kühlschrank. Als er zurückkam, legte er den Kopf schräg, das kumpelhafte Schmunzeln auf den Lippen. »Nimm es nicht so schwer, Mel. Irgendwann musstest selbst du dir mal an jemandem die Zähne ausbeißen.«

Statt zu kontern, schnappte sie sich einen Riegel und wickelte ihn aus der Folie. »Ich glaube, dass du recht hast, Pete. Ich habe meinen Biss zwar nicht verloren, aber ich habe mich verändert. Ich bin … weicher geworden.«

»Ist doch super.«

»Was nicht heißt, dass ich den neuen Presseausweis nicht brauche.«

Er drehte sich zu seinem Schreibtisch und holte einen Ausweis heraus, den er ihr zuschob. »Schon erledigt.«

»Du bist ein Schatz.«

»Ich weiß, und jetzt trink deinen Kaffee, iss deine Schokolade und leg los!«

»Du weißt schon, dass du nicht mein Chef bist, oder?«

Er grinste bloß, schnappte sich eine Handvoll Riegel samt seiner Tasse und schlenderte zu seinem Schreibtisch.

Mel betrachtete ihn von hinten, ohne ihn wirklich zu sehen, und aß dabei die gekühlte Nascherei. Vielleicht sollte sie aufhören, das Internet nach Informationen abzusuchen, sondern sich stattdessen einen Überblick verschaffen über das, was sie selbst wusste. Womöglich ließen sich daraus Schlüsse ziehen oder ‒ sie riss die Augen auf ‒ sie würde de Luca’s Spur verfolgen. Und je mehr sie über ihn in Erfahrung brachte, desto eher fand sie heraus, wann sich sein Weg mit dem von Melissa d’Angelo gekreuzt haben könnte.


Kapitel 5
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»Brauchst du noch einen von den langen Tischen?«

Beiläufig schaute sie auf. Neben ihr stand Pietro und deutete schmunzelnd auf die drei Tische, die sie aneinandergeschoben hatte, um sämtliche Ausdrucke, Landkarten, Stadtpläne und Notizen darauf zu sortieren. Sie durfte kein einziges Detail aus den Augen verlieren.

»Nein, aber du könntest noch mal die Kaffeemaschine anwerfen.«

»Wollen wir nicht erst mal Mittagessen gehen?«

»Mittagessen?« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr, die Viertel vor eins anzeigte. »Verdammt, ich bin mit Gabi um eins in der Trattoria Tommaso an der Adige verabredet. Willst du mitkommen?«

Er winkte ab. »Heute Nachmittag wollte mir Bianca etwas zu ihrem neuen Artikel erzählen. Vorher habe ich noch einiges zu tun und mir ein Sandwich vorbereitet. Ich wollte dich nur nicht allein essen gehen lassen.«

Mel angelte nach ihrer Tasche. Als sie sich aufrichtete und ihr Blick wieder auf die Tische und damit all die Zettel fiel, auf denen häufiger das Wort »Vampir« zu lesen war, zögerte sie. »Kommt Bianca hier in der Redaktion vorbei? Oder einer deiner anderen Reporter? Wegen meiner Notizen …«

Er schüttelte den Kopf. »Wir klären das telefonisch und sonst bin ich mit niemandem heute verabredet.«

»Okay, dann lasse ich sie über die Mittagspause liegen, in Ordnung?«

»Klar.«

»Super, bis später.«

Eilig verließ sie die Lagerhalle und brauste auf Pinki zu dem Restaurant, in dem sie mit ihrer Freundin verabredet war. Sie drückte ordentlich auf die Tube, damit sie nicht zu spät kam.

Gabi saß bereits an einem der Tische unter einem Sonnenschirm. Ihr blondes Haar fiel ihr bis über die Schultern, die gebräunten Arme schauten aus dem hellblauen Etuikleid hervor und ihre Füße, die in weißen Sandaletten steckten, wippten fröhlich unter dem Tisch auf und ab. In den Händen hielt sie die Speisekarte und studierte das Angebot. Als sie Mel herankommen sah, winkte sie ihr zu, das gewohnte strahlende Lächeln auf den Lippen.

»Hey Mel, wie schön, dich zu sehen.« Sie umarmten sich.

»Ich freue mich auch. Schon komisch, dich nicht mehr täglich in der Redaktion zu treffen.«

Gabi lachte auf. »Das hast du selbst nicht, als du noch bei uns gearbeitet hast. Schließlich warst du in den letzten Wochen nur selten da.«

»Auch wieder wahr.« Mel grinste. »Aber umso schöner, wenn wir unsere Kaffeeküchen-Plaudereien beim Mittagessen nachholen.«

Ihre Freundin legte den Kopf schräg. »Oder beim Abendessen. Du wirst doch weiterhin einmal die Woche auf einen Teller Hühnersuppe bei mir vorbeikommen, oder?«

Mel nickte, ohne zu zögern. »Unbedingt. Wie läuft’s in der Redaktion?« Sie schnappte sich die Karte und überflog die Speisen.

»Alejandro erzählt überall herum, er hätte dich vertrieben.«

Sie lachte auf, was sich beinahe wie ein Knurren anhörte. »Soll er ruhig, wenn er sich dadurch besser fühlt.«

»Und er erzählt …« Gabi biss sich auf die Unterlippe, worauf Mel die Speisekarte sinken ließ.

»Ja?«

Gabi zögerte. »Er behauptet, Commissario de Luca sei ein Mörder und du hättest nicht nur was Storys angeht den falschen Riecher.«

Obwohl Mel vom Gegenteil überzeugt war, versteifte sie. »Er ist gewiss kein Mörder, er wurde hereingelegt.«

Die Stimme gesenkt lehnte sich Gabi näher. »Was ist geschehen, Mel?«

Den Blick wieder auf die Karte gerichtet, kehrte ihre Gelassenheit zurück. »Eine seiner Kolleginnen ist die Schuldige. Sie hat Romeo und einen anderen Polizisten gegeneinander ausgespielt.«

Gabi wurde blass. »Eine Polizistin hat die beiden Frauen umgebracht?«

Mel nickte. Auch wenn sie es am liebsten getan hätte, erzählte sie Gabi nichts von den übernatürlichen Dingen. Sie vertraute ihr, aber trotzdem durfte, wenn möglich, niemand außerhalb der Familie erfahren, dass Mel eine Hexe war und diese Gabe an ihre Tochter weitergeben würde ‒ sofern sie irgendwann eine bekäme. Fing sie jedoch mit der Vampir-Sache an, würden sie zwangsläufig auch bei Loredana landen und bei der Tatsache, dass es mehr gab, als die meisten Menschen glaubten.

»Romeo ist hinter ihr her. Er ist keineswegs auf der Flucht, sondern will sie schnappen, um seine Unschuld zu beweisen.«

Ihre Freundin schauderte. »Es klingt schrecklich.«

»Deshalb sollten wir besser das Thema wechseln. Schau mal, ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht.« Mel kramte in ihrer Tasche, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte ‒ und weshalb sie Gabi heute unbedingt hatte treffen wollen. Das Medaillon, das ihre Freundin vor den Übergriffen von d’Angelo schützen würde.

Die Brauen hochgezogen schaute Gabi auf das schlichte Amulett in Form eines Sterns, das Mel ihr entgegenhielt. »Wow, wie hübsch. Du schenkst mir Schmuck?«

Mel zuckte mit der Schulter. »Nennen wir es Freundschaftskette. Schau, ich habe auch eine. Weil wir uns doch jetzt nicht mehr so häufig sehen.« Sie holte ihr eigenes Medaillon unter dem Seidentop hervor.

»So sentimental kenne ich dich gar nicht.« Lachend legte sich Gabi die Kette um den Hals. Anschließend befühlte sie das Amulett und betrachtete es eingehend. Konnte sie die Wärme und Geborgenheit spüren, die davon ausgingen? Doch als sie den Kopf hob, wirkte sie wie immer. »Danke, Mel. Es gefällt mir gut.«

»Trag es am besten Tag und Nacht, damit du mich nicht vergisst.« Sie zwinkerte, worauf Gabi auflachte.

»Versprochen.«

Kaum merklich stieß Mel die angehaltene Luft aus und wechselte schnell das Thema, ehe Gabi misstrauisch wurde. »Wie verlief der Freitagabend mit dem süßen Kerl, der ebenfalls in die Bar an der Adige gegangen ist?«

Eine sanfte Röte legte sich auf Gabis Wangen, die sie noch hübscher machte. Gleichzeitig strahlten ihre blauen Augen. »Wir haben die Nacht durchgetanzt und erst mit den frühen Sonnenstrahlen hat er mich nach Hause gebracht.«

Mel grinste. »Erzähl!«

Gabi ließ sich nicht zweimal bitten. Und so verbrachte Mel das Mittagessen in entspannter Gesellschaft und schob für eine gute Stunde ihre Probleme beiseite. Vergessen konnte sie sie nicht, aber eine Pause schonte ihre Nerven und gab ihr die nötige Ruhe, um sich später wieder mit Feuereifer in die Recherchen zu stürzen. Denn sie hatte bereits einen neuen Plan.
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Zufrieden betrachtete Mel am Nachmittag ihre Arbeit, die Hände in die Seiten gestemmt. Glücklicherweise war wirklich keiner der anderen Reporter aufgetaucht, weshalb sie sich hemmungslos hatte ausbreiten können. »Fertig!«

Pietro drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zu ihr herum. »Was hast du herausgefunden?«

Mel stellte sich vor die vier Tische, die es mittlerweile geworden waren und die übersät waren mit beschrifteten und bedruckten Blättern. »Melissa d’Angelo ist unauffindbar ‒ natürlich, weil das nicht ihr richtiger Name ist. Deshalb muss ich bei dem ansetzen, was ich weiß.«

Pietro postierte sich neben ihr und betrachtete die vielen Notizen. »Das da wäre?«

»Sie ist Romeo früher einmal begegnet und zwar vor den Mordfällen in Valpolicella, deshalb auch die Rachegedanken. Damals, in den achtziger Jahren, hat sie schon einmal mehrere Frauen kurz hintereinander und in ein und derselben Stadt getötet und meine Familie war involviert. Das sind die beiden Tatsachen, über die ich sie finden werde.« Sie deutete auf einen Zeitstrahl, der aus gelben Haftnotizzetteln bestand. »Romeo wurde am 7. Oktober 1756 in Treviso geboren. Außer dem Eintrag finden wir nichts über ihn ‒ was nicht verwunderlich ist. Damals gab es noch kein Internet und er ist keine berühmte Persönlichkeit. Folglich wurde nie über ihn geschrieben. Irgendwann ist er nach Venedig gezogen. Die Frage ist, ob das vor oder nach seiner Verwandlung geschehen ist.«

Pietro strich sich über das Kinn. »Wenn er vorher nach Venedig gegangen ist, brauchst du in Treviso nicht nach Melissa d’Angelo zu suchen.«

»Exakt. Romeo sieht aus wie ein Mann Ende dreißig.«

»Ich finde, er sieht älter aus.«

Mel warf ihm einen Blick zu, worauf er abwehrend die Hände hob.

»Was? Ist meine Meinung nicht gestattet, weil ich ihn nicht super attraktiv finde?«

»Solange sie konstruktiv und sachlich ist, höre ich mir deine Meinung immer gerne an ‒ was allerdings bei Romeo selten der Fall ist.«

»Kein Wunder, er ist ein Blutsauger.« Pietro deutete auf den Zeitstrahl. »Wieso fragst du ihn nicht einfach, ob er in Treviso oder Venedig zum Untoten wurde?«

Aufstöhnend warf Mel die Hände in die Luft. »Weil er mir nichts erzählt. Ich soll mich nur um den Trank kümmern und d’Angelo ihm überlassen.«

»Was absolut vernünftig klingt. Siehst du, ich kann auch sachlich und konstruktiv antworten, wenn es um ihn geht ‒ auch wenn du ausgerechnet diese Antwort nicht hören wolltest.«

»Er ist befangen, deshalb erkennt er nicht, dass ich durch mein Amulett ausreichend geschützt bin.«

Pietros Mimik verfinsterte sich. »Das haben wir ja in Venedig gesehen. Sie hätte dich gebissen, wenn de Luca nicht eingegriffen hätte.«

Mel winkte ab. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich habe mir ein neues Amulett gefertigt und werde morgen zu Loredana nach Venedig fahren, um mit ihr an dem Trank zu arbeiten. Dabei werde ich sie noch ein bisschen löchern, was die Hexenwelt angeht, damit ich besser vorbereitet bin.«

»Du solltest dir auch einiges von der Schattenwelt erzählen lassen. Schließlich ist dein Lover ein Teil davon.«

»Mein Lover hat sich der Schattenseite offensichtlich abgekehrt.«

»Und du meinst, er widersteht seit Tagen seinem Durst nach Blut?« Er betrachtete sie mitleidig wie ein kleines Kind. Als wäre sie naiv. War sie das? Nun, wo er es sagte, klang es wirklich unwahrscheinlich. Trotzdem …

»Ich vertraue ihm ‒ was bleibt mir sonst übrig? Er ist ein guter Mensch.«

»Du meinst ein guter Untoter.«

Mel stieß ihn kumpelhaft gegen die Brust, worauf er schmunzelte. »Du, Mel, ich würde dich gerne begleiten, aber morgen ist Redaktionssitzung.«

Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Stimmt, scusa, das habe ich völlig vergessen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich nicht dabei bin. Ich bin schon mit Loredana verabredet.«

»Macht nichts, du hast genug im Kopf. Aber wenn du willst, kann ich abends nachkommen.«

Kopfschüttelnd fing sie an, die verteilten Blätter einzusammeln. »Nein, ist schon gut. Den Hexenkram können wir ohnehin besser ohne dich erledigen.«

»Leider, aber du erzählst mir doch alles, oder?« Er wirkte tatsächlich ein wenig enttäuscht, weshalb sie schmunzelte.

»Für deinen Comic?«

»Klar, je authentischer, desto besser.«

Sie lachte auf. »Keine Sorge, ich werde dich nicht auf dem Trockenen sitzen lassen.«


Kapitel 6
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Mel lief durch die Gänge der altehrwürdigen Universität von Venedig, die im neunzehnten Jahrhundert ursprünglich als erste Handelshochschule Italiens gegründet worden war. Untergebracht war die Lehranstalt in einem ehemaligen Palast der Adelsfamilie Foscari, der ihr den einprägsamen Namen verliehen hatte: Ca‘ Foscari di Venezia.

Mel war etwas zu früh dran, weshalb sie an die Tür klopfte, hinter der sich laut der Sekretärin Loredana gerade aufhielt. Die laute durchdringende Stimme ihrer Hexenfreundin drang bis zu ihr nach draußen. Neugierig öffnete sie die Tür und fand sich in einem Vorlesungssaal wieder.

Es war ein heller Raum. Eine Seite bestand komplett aus Glas und eröffnete damit den Blick auf den Canal Grande und die umliegenden Häuser. Die Stühle waren eng gestellt. Keine Frage, Loredanas Veranstaltung war gut besucht ‒ trotz Semesterferien. Nicht nur junge, sondern auch ältere Studenten warfen Mel nur einen flüchtigen Blick zu und schauten sofort wieder zu Loredana, die vorne neben dem Pult stand.

Die Professorin trug ein weinrotes Kleid, dazu ein Amulett, von dessen schützender Wirkung wohl nur Mel etwas wusste, und das schulterlange graue Haar zu einem Knoten im Nacken gesteckt. Einzelne Strähnen hatten sich herausgelöst, die die Professorin hinter die Ohren geklemmt hatte. Ohne den Vortrag zu unterbrechen, winkte sie Mel zu einem freien Stuhl.

Mel schlich zu dem Sitzplatz. Glücklicherweise hatte sie sich heute Morgen für Ballerinas zu ihrem roten Rock und dem weißen Shirt entschieden, weshalb ihre Schritte niemanden störten. Wortlos ließ sie sich neben einer Studentin nieder, die gebannt an Loredanas Lippen hing und nicht bemerkt zu haben schien, dass sich jemand zu ihr an den Tisch setzte.

»Die Schattenwelt existiert neben der unseren. Es gibt zahlreiche Schriften, die das belegen. Pfarrer, Gelehrte, es gab Sichtungen, seltsame Vorkommnisse. Aber was davon ist wahr, was nur erdacht? Und wie können wir das herausfinden? Woher wissen wir, ob der Schatten, den wir meinen gesehen zu haben, wirklich existiert oder ob er nur das Produkt unserer Fantasie ist? Diesem Thema widmen wir uns nächste Woche. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und stehe wie immer für Fragen zur Verfügung.« Loredana machte eine kaum merkliche Verbeugung.

Die Zuhörer klatschten und erhoben sich. Stühlerücken mischte sich zu zahlreichen Unterhaltungen, einzelne Studenten liefen direkt zu Loredana, unter dem Arm einen Block und Stift. Mel wartete, beobachtete die Hochschüler, die nach und nach den Saal verließen, und die junge Studierende, mit der sich Loredana länger unterhielt. Mel schätzte sie auf Anfang zwanzig. Die Art, wie sie ihre Stimme senkte, war höchst verdächtig. Handelte es sich bei ihr auch um eine Hexe? Besuchten mehrere Loredanas Vorlesung, um von ihrem Wissen zu profitieren?

Als sie sich endlich verabschiedete, stand Mel auf und lief zu Loredana. »Ciao, wie schön, dich zu sehen.«

»Schön, dass es geklappt hat, Mel.« Sie drückten einander, als wären sie seit Jahren Vertraute.

Mel deutete auf die Studentin, hinter der soeben die Tür ins Schloss fiel. »War das auch eine Hexe?«

Schmunzelnd sammelte Loredana die Papiere auf dem Rednerpult ein und schob sie in einen Block. »Wie kommst du darauf?«

»Es war ein … Gefühl.«

Loredana steckte ihre Unterlagen und Stifte in eine Ledertasche und schulterte sie. »Wir können sofort los. Wir haben viel zu tun. Reden können wir am besten bei mir zuhause.«

Mel verstand. »Wie kommt es, dass du deine Vorlesung außerhalb des Semesters führst?«

Mit einem halbherzigen Lächeln strich sich Loredana eine lose graue Strähne hinter das Ohr. »Okkultismus ist kein eingetragenes Studienfach und die Leiter der Universität würden es sicherlich nicht begrüßen, wenn ich meine Vorlesungen und Seminare während der regulären Studienzeit anböte. Heutzutage ist das Studium oft durchgetaktet. Für interessante Vorlesungen, die man sich darüber hinaus ansehen möchte, bleibt kaum Zeit. Deshalb lege ich meine Veranstaltungen in die Semesterferien. Jeder, der Interesse hat, kann kommen.«

»Was offenbar nicht wenige sind. Fast alle Plätze waren belegt.«

Loredanas braunen Augen funkelten feurig. »Ich bin die einzige anerkannte Professorin für Okkultismus in Italien, einem Studienfach, das es so nicht mehr gibt. Vielleicht kommen die Leute, um sich eine Obskurität anzuschauen.« Sie zwinkerte.

Mel lachte auf. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Ich denke vielmehr, das Interesse ist größer, als man gemeinhin erwartet.«

»Das wäre natürlich zu hoffen.«

Sie verließen die Universität, die sich in demselben Viertel befand wie Loredanas Wohnung, und spazierten bis zu dem einfachen Mehrfamilienhaus, in dem Mel schon einmal zu Gast gewesen war. Hinter der Hexe betrat sie das düstere Treppenhaus und stieg die Stufen hinauf in den ersten Stock. Sobald Loredana die Tür geöffnet hatte, drang ihnen der Geruch nach Kräutern entgegen, als befänden sie sich nicht in einer Kanalstadt am Rande der Adria, sondern an der Schwelle zu einem Wald.

Loredana führte sie schnurstracks in die Küche, in der mehrere Kräuterbündel von der Decke hingen und unzählige Kessel wie Mörser und Kupferschalen in den Regalen sowie auf dem Herd zu finden waren. »Ich habe am Wochenende ein wenig getestet, bin aber zu keinem vernünftigen Ergebnis gekommen.« Sie trat an die Arbeitsplatte, auf der das aufgeschlagene Kräuterbuch lag, das sie selbst verfasste. Sogar die bunten Pflanzendarstellungen stammten von ihr.

Neugierig stellte sich Mel neben sie. Doch anstatt einen Blick auf die Aufzeichnungen und Malereien in dem großformatigen Buch zu werfen, betrachtete sie die eingelegten Kräuter und Ingredienzien, die in einem Sud schwammen. »Legst du Beeren für den Trank ein?«

Den Kopf hin- und herwiegend rührte sie mit einem Holzlöffel durch die Tinktur. »Es wäre eine Möglichkeit, ihre Wirkung zu verstärken. Gerade die zerstoßenen Blätter und Blüten von Johanniskraut habe ich noch nicht abgeschrieben. Schau, hier in der Schale habe ich nur die Blüten eingelegt, dort habe ich ausschließlich die Blätter eingelegt und in der dritten Schale beides zusammen. Die Mixtur hat sich rot verfärbt, nachdem ich sie erhitzt habe.«

Mel folgte ihren Überlegungen und Fingerzeigen, und nickte, ohne zu wissen, wie sie die Experimente bewerten sollte. Ihr fehlte schlichtweg die Erfahrung, um die Testreihe beurteilen zu können. »Hast du Romeo schon etwas davon verabreicht?«

Loredana schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn erst rufen, wenn ich denke, zu einem guten Ergebnis gekommen zu sein. Wir sollten uns seiner Gegenwart nicht unnötig aussetzen. Auch wenn wir uns mit den Amuletten schützen, bleibt dennoch eine Restgefahr ‒ insbesondere für dich.« Sie betrachtete Mel aus ihren funkelnden Augen. »Ich muss schon zugeben, euer Fall ist hochinteressant. Ein verliebter Vampir, der kaum mehr dem Blut seiner Angebeteten widerstehen kann.«

»Wenigstens können wir dir dadurch bei deinen Studien helfen.« Mel grinste schief und deutete auf die vierte Schale, in der sich eine tiefrote Flüssigkeit befand. »Was hast du darin zusammengebraut?«

Hastig schob Loredana die Hand vor das Gefäß, damit Mel den Inhalt nicht berührte. »Vorsicht, das ist Tollkirsche.«

Mel riss die Augen auf. »Aber die ist hochgradig giftig.«

»Eben, deshalb lege ich sie ein und werde nur einen stark verdünnten Tropfen für den Trank nehmen.«

Ungläubig schaute Mel von dem gefährlichen Gemisch zu der alten Hexe. »Du planst doch nicht etwa, Romeo dieses Teufelszeug zum Trinken zu geben?! Wer weiß, ob nicht sogar er davon sterben könnte?«

»Keine Sorge, auch wenn es mich durchaus interessieren würde, was mit ihm geschieht, wenn ich es ihm verabreichen würde.« Als Mel empört auffahren wollte, lachte sie. »Ich werde es ihm schon nicht geben.«

»Wieso hast du es dann angesetzt?«

Loredana schaute sie unerschrocken an. In ihren Augen lag ein Feuer, das Mel nicht gefiel. »Vielleicht wird der Moment kommen, in dem wir froh sind, ihn aufhalten zu können.«

Hatte sie es sich doch gedacht. »Aber mit dem Schutzamulett sind wir sicher. Er kann uns nichts tun.«

»Normalerweise würde er uns meiden und sich ein leichteres Opfer suchen, das stimmt. Wenn seine Liebe jedoch in Besessenheit umschwenkt, werde ich vorbereitet sein ‒ ob es dir gefällt oder nicht.«

»Besessenheit? Hältst du das nicht für reichlich übertrieben?«

»Du hast keine Ahnung von der Gefühlswelt eines Vampirs. Nein, das ist bestimmt nicht übertrieben, denn die Liebe ist womöglich das stärkste Gefühl, das wir in uns tragen können. Das gepaart mit seinem stärker werdenden Verlangen nach deinem Blut ist eine explosive Mischung. Gib mir mal die Kupferschale dort.«

Mel griff nach der Schale und schob sie zu Loredana. Währenddessen hallte das Wort wieder und wieder durch ihre Gedanken. Besessenheit. Das Echo verklang nicht einmal, während sie Loredana in der Küche zuschaute und beim Zerhacken von Kräutern oder Abzupfen von Blättern zur Hand ging. Sie mieden das Thema, was vermutlich vernünftig war. Dennoch konnte Mel ihre Worte an diesem Nachmittag nicht vergessen. Wie wahrscheinlich war es, dass de Luca’s Liebe ihn zu einem Besessenen machte?

Mel gab ihr Bestes, die Sorgen beiseitezuschieben, und konzentrierte sich stattdessen auf Loredanas Handgriffe. Sie nutzte die Gelegenheit und stellte Fragen zu den Kräutern und ihren Wechselwirkungen. Das Thema war zu komplex, als dass es in den Büchern, die ihr Großtante Emilia hinterlassen hatte, in Gänze hätte aufgearbeitet werden können. Sie blieb aufmerksam, lernte einiges und so ließ nach einer Weile ihr Unmut ab ‒ wenn er auch nicht völlig verrauchte.

Am frühen Abend setzten sie sich mit einem Süppchen in Loredanas Wohnzimmer an den Tisch. Während der Geruch nach Lauch, Kartoffeln und Petersilie den Raum erfüllte, war Mel erschöpft und optimistisch zugleich. Sie hatten mehrere Tränke angesetzt ‒ vielleicht war bereits etwas Passendes dabei. Schweigsam löffelten sie ihr Abendessen, beide scheinbar in Gedanken vertieft, bis Loredana sie unvermittelt anschaute.

»Du bist sauer auf mich.« Die gestrenge Stimme der Professorin stellte klar, dass dies keine Entschuldigung werden sollte.

Mel zuckte mit den Achseln. »Sauer nicht, aber du kennst Romeo nur flüchtig und berücksichtigst deshalb nicht, dass er anders ist.«

»Anders als wer?«

»Anders als normale Vampire.«

Eingehend betrachtete Loredana sie. »Wie viele Vampire kennst du, um das beurteilen zu können? Wie viele sind dir begegnet? Das Verhalten von wie vielen hast du studiert?«

Mel schluckte den letzten Löffel Suppe hinunter und legte das Besteck ab. »Mir ist bewusst, dass ich über wenig Erfahrung verfüge, dafür kann ich fühlen, was er fühlt.«

»Trotzdem solltest du nicht töricht sein. Er ist und bleibt ein Vampir.«

»Der seinem Blutdurst seit mehreren Tagen widersteht.«

»Soweit du weißt …«

Mel lehnte sich nach vorne. »Die Lage ist nicht einfach, das ist mir bewusst, aber ohne Vertrauen funktioniert keine Beziehung ‒ nicht einmal die zwischen zwei Menschen ohne übernatürliche Fähigkeiten.«

»In dem Punkt muss ich dir recht geben.« Die Professorin seufzte auf. »Wir werden diesbezüglich nicht auf einen Nenner kommen. Lass uns das Thema wechseln. Hast du vielleicht Fragen? Schließlich lebt in deiner Familie keine Hexe mehr, der du sie stellen könntest.«

Sogleich fiel Mel der Besuch auf dem Polizeirevier ein und die Tatsache, dass d’Angelo ihre wahre Natur all die Monate vor de Luca verborgen hatte. »Gibt es einen Trank, den wir Hexen einem Vampir brauen könnten, damit er von anderen Vampiren nicht als solcher zu erkennen ist?«

Loredana betrachtete sie streng. »Das hältst du für eine gute Lösung? Glaubst du, die Untote verschwindet, wenn sie glaubt, dein Vampir habe die Stadt verlassen?«

»Nein, aber Romeo hat mir gesagt, dass er d’Angelo nicht als Vampirin erkannt hat, obwohl sie doch auf demselben Revier gearbeitet haben.«

»Soweit du weißt. Glaubst du wirklich, er hat dir darüber die Wahrheit gesagt?«

»Gibt es einen solchen Trank?«

Nachdenklich schüttelte Loredana den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Vor allem frage ich mich, wie ein Vampir an so etwas drankommen sollte. Nur wir Hexen sind dazu in der Lage, etwas derart Mächtiges wie einen Tarnzauber zu wirken. Außer deiner Urgroßmutter habe ich noch nie von einer Hexe gehört, die für einen Vampir einen Trank gebraut hat ‒ und ich kenne wirklich viele. Deshalb solltest du nicht ausschließen, dass dein Vampir seine Artverwandte eben doch erkannt hat.«

»Wir werden diesbezüglich wirklich nicht auf einen Nenner kommen.« Als konstruktiv war dieses Gespräch jedenfalls nicht mehr zu bezeichnen.

Unerwartet sanft betrachtete Loredana Mel, dabei hatte sie ein freundliches Lächeln aufgesetzt. »Wenn du möchtest, können wir gerne das Thema wechseln. Hast du andere Fragen, die sich nicht um den Vampir drehen?«

Mel entspannte, lehnte sich zurück und schob die Brille zurecht. Ihr Blick fiel auf Loredanas Katze, die durch das Wohnzimmer tigerte und auf einen Sessel sprang. Unweigerlich kam ihr Micetta in den Sinn. Stimmte es, was ihr Vater und sie vermuteten? War sie eine ihrer weiblichen Ahnen?

»Ist deine Katze eine deiner Hexenvorfahrinnen?«

Loredana betrachtete das Tier voller Zärtlichkeit. Derart gefühlsbetont hatte sie noch nie ausgesehen. »Sie ist eine gute Seele, die mich schützen und mir beistehen will. Wer sie ist, bleibt mein Geheimnis, und auch du solltest niemandem verraten, wer in deiner Katze steckt. Es wäre ein Druckmittel und brächte das Tier nur unnötig in Gefahr.«

Aufseufzend schlug Mel ein Bein über das andere. »Dummerweise weiß ich gar nicht, wer Micetta ist. Sie kommt mir lediglich vertraut vor. Wie finde ich das heraus?«

Loredana beugte sich näher. »Frag sie.«

»So einfach?«

»Klar. Sie wird es dir sagen.«

Mel rückte auf ihrem Stuhl auf. »Das funktioniert?« Mit den Gedanken bereits zurück auf dem Weingut ihres Vaters warf sie einen Blick aus dem Fenster. War es zu spät, um noch heute heimzufahren?

Loredana lachte auf. »Du würdest am liebsten sofort los und herausfinden, wer in deiner Begleiterin steckt, richtig? Aber wir haben heute Abend einen Termin.«

Stirnrunzelnd sah sie die Professorin an. Davon hatte Loredana bislang nichts gesagt. »Welchen?«

Ein Schmunzeln legte sich auf die schmalen Lippen der erfahrenen Hexe. »Das wirst du in einer Stunde selbst sehen.«
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Als sie das unscheinbare Mehrfamilienhaus verließen, dämmerte es bereits. Mel umfasste das Amulett, das um ihren Hals hing, fester. Seit den Vorkommnissen in Venedig Freitagnacht war sie nicht mehr außer Haus gegangen, sobald es dunkel war. Erst recht nicht in der Kanalstadt selbst.

»Sie ist in der Nähe, aber dein Romeo auch«, drang die gedämpfte Stimme von Loredana zu ihr.

Mel schaute zu der Professorin, die sie aufmerksam musterte. »Ich habe keine Angst, es ist nur ungewohnt. Und … dieselbe Stadt.«

»Das glaube ich dir. Aber nun lass uns losgehen.« Sie hielt Mel den Arm entgegen, worauf sie sich schmunzelnd unterhakte. An der Seite von Loredana beruhigte sich ihr Puls.

Zusammen liefen sie den kleinen Kanal entlang und erreichten eine Gondel, die sachte im letzten Licht des Tages auf dem Wasser schaukelte. Offenbar gehörte sie Loredana, denn sie trat hinein, ohne irgendjemanden um Erlaubnis zu fragen. Mel folgte ihr und mit geübten Fingern löste die Professorin das Tau. Sie griff nach dem Riemen, schob ihn durch die Halterungsgabel und begann, begleitet durch das gleichmäßige Plätschern des Ruders, sie durch den Seitenkanal zu fahren.

Unzählige Fragen lagen Mel auf der Zunge, doch sie behielt sie für sich. Loredana selbst blieb ebenfalls schweigsam. Wohin sie unterwegs waren, hatte sie ihr nicht anvertraut. Vielleicht hatte es nichts damit zu tun, dass sie Mel auf die Folter spannen wollte, sondern sie befürchtete, dass es jemand hören konnte. Einer der beiden Vampire zum Beispiel.

Loredana lenkte sie in einen anderen kleinen Kanal und sie glitten an den alten Häusern Venedigs vorbei. Seit wann de Luca wohl in dieser Stadt gelebt hatte? Auch wenn man im Angesicht der altertümlichen Bauwerke und den Kanälen das Gefühl hatte, die Zeit wäre stehengeblieben, musste es noch aufregender gewesen sein, in früheren Jahrhunderten hier gewohnt zu haben.

Sie passierten Gebäude und Nebenstraßen, fuhren unter mehreren Brücken hindurch und sprachen kein Wort. Das sanfte Plätschern des Riemens im Wasser mischte sich zu den vereinzelten Stimmen der Passanten, bis sie in einen Teil Venedigs gelangten, in dem der Stille zufolge niemand mehr unterwegs war.

Erneut passierten sie eine Brücke und als sie wieder hervorkamen, war Mels Sicht verschwommen. Alles flimmerte, als befänden sie sich samt der Gondel in einer riesigen Seifenblase. Mel öffnete den Mund, doch Loredana drehte sich rasch zu ihr um und legte den Finger an die Lippen. Gleichzeitig murmelte sie unablässig etwas. Mel hielt förmlich den Atem an, bis sie eine weitere Brücke erreichten, unter der sie anlegten.

Loredana vertäute das Boot und stieg aus, Mel folgte ihr so leise wie möglich. Doch sie liefen nicht unter der Brücke hinaus ins Freie, sondern auf das Mauerwerk zu. Als sie direkt davorstanden, hob Loredana die Hand und murmelte erneut etwas. Es war nicht zu hören. Mel wusste nur, dass sie etwas sagte, weil sie durch das schräg einfallende Licht einen Blick auf Loredanas Lippen erhaschte, die sich bewegten.

Auf den Mauersteinen erschien ein Schriftzeichen. Moment, war das nicht das »S« des thebanischen Alphabets? Im nächsten Augenblick zeichnete sich auf den Steinen eine Tür ab, auf deren Klinke Loredana eilig die Hand legte, als fürchtete sie, sie könnte verschwinden, ehe Mel und sie hindurchgetreten waren.

Sie öffnete die Tür, Mel spähte hinein, doch es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Lediglich ein schwacher Lichtschein drang näher. Befanden sie sich am Anfang eines Tunnels?

Neben Loredana betrat Mel das Versteck und lauschte, während die Professorin die Tür hinter ihnen schloss und ein weiteres Mal etwas murmelte.

»Komm, Mel.« Ihre Stimme besaß wieder die normale Lautstärke.

»Was hast du draußen gezaubert? Sind wir und die Gondel dadurch unsichtbar geworden?«

»Gut aufgepasst.«

»Den Spruch musst du mir unbedingt beibringen. Wo befinden wir uns hier?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Sie marschierten durch den Tunnel, der nach einigen Minuten in eine geräumige Höhle mündete, die die Ausmaße einer kleineren Sporthalle erreichte ‒ wobei das Wort Höhle nur insofern zutreffend war, dass der Raum unterirdisch lag und keinerlei Fenster aufwies.

Die Felswände waren mit Fackeln behangen und tauchten den Raum in warmes Licht. Unzählige Kandelaber brannten auf ebenso vielen Tischen und es gab mehrere Regale, die bestückt waren mit Kesseln, Kräutern, Kerzen und Essenzen. Teppiche lagen auf dem Boden aus, daneben kuschelige Kissen und Sitzsäcke. Tücher, Traumfänger und Windspiele zierten die Wände und Decken, wodurch man das Gefühl bekam, man befände sich in einer Mischung aus einem Esoterikladen und einem gemütlichen Café. Dazu trug auch der Duft bei, der sich durch die Räumlichkeiten zog. Süßes wie Deftiges stand auf den Tischen als Büffet bereit, damit sich jeder nach Herzenslust bedienen konnte.

Doch all das nahm Mel nur am Rande wahr. Ihre Augen wurden größer, während sie all die Frauen betrachtete, die sich in der Höhle aufhielten. Sämtliche Altersklassen mischten sich darunter, selbst zwei kleine Mädchen, die wahrscheinlich erst die Grundschule besuchten, ebenso wie einige weißhaarige, faltige Frauen, die so alt aussahen, als hätten sie die Hundert längst überschritten.

Sie standen in Grüppchen beieinander, unterhielten sich und lachten. Die beiden Mädchen befanden sich unter der Aufsicht einer vielleicht Mittdreißigerin, tuschelten miteinander und murmelten unentwegt etwas. Übten sie Zaubersprüche?

Mels Stimme war nur ein Flüstern, während sie die Augen nicht von den Anwesenden abwenden konnte. »Wohnen all diese Hexen in Venedig?«

Liebevoll betrachtete Loredana die Schar. »Nein, aber in Italien. Nicht alle konnten kommen, aber wie du siehst, sind wir beide nicht allein. Wir haben viele Schwestern und sie werden sich darauf freuen, dich kennenzulernen.«

Ein Lächeln legte sich auf Mels Lippen und eine Ruhe überkam sie, wie sie sie noch nie empfunden hatte. Beiläufig schaute sie zu Loredana. »Aber die Hexen sind nicht alle wegen mir gekommen, oder?«

Loredana schmunzelte. »Am Donnerstag findet Lughnasadh statt, unser Mondfest, auch Schnitterfest genannt. Wir feiern es jedes Jahr in der Nacht vom einunddreißigsten Juli auf den ersten August.«

Mel erinnerte sich. »Davon habe ich in einem der Bücher meiner Großtante gelesen. Benannt ist der Feiertag nach dem Gott Lugh, der Sonnengott, der in der germanischen Mythologie als Loki bekannt ist. Bei dem Fest geht es um das Einläuten des Herbstes, da die Tage kürzer werden.«

Während Loredana die Hexen nach vertrauten Gesichtern abzusuchen schien, nickte sie Mel beiläufig zu. »Richtig. Es ist nicht nur ein Fest der Fülle, sondern auch des Abschiednehmens. Die erste Kornernte ist bewerkstelligt, der erste Vorrat für den Winter angelegt, weshalb wir frisches Brot backen werden.«

Mel entdeckte keine Öfen, nur kleinere Feuerstellen. Und so gemütlich und detailreich dieser Raum gestaltet war, als Festsaal für ein Mondfest passte er in ihren Augen nicht. »Werdet ihr wirklich hier unten feiern? Unterirdisch, ohne Blick auf die Gestirne?«

»Nein, natürlich unter freiem Himmel. Aber viele Hexen reisen schon ein paar Tage früher an. Um kein Aufsehen zu erregen, treffen wir uns die Abende vorher hier.« Sie trat weiter in den Raum hinein. Mel zögerte nur einen Augenblick, dann folgte sie ihr.

Unglaublich. So viele Hexen. Und alle an einem Ort. Ihr Herz klopfte so schnell, dass man es sicher an ihrer Halsschlagader ablesen konnte. Aber da es kein Raum voller Vampire war, würde das nicht zum Problem werden.

Sie traten zu einer Gruppe von fünf Frauen, die beisammenstanden und sich unterhielten. Zwei waren ungefähr in Mels Alter, die anderen drei erheblich älter. Gekleidet waren sie wie Loredana in wallende Kleider mit weiten Ärmeln. Nur eine der jüngeren trug moderne Kleidung ‒ einen Jeansrock und ein schlichtes Oberteil mit der Aufschrift »be proud of yourself«.

Loredana begrüßte eine nach der anderen mit einer herzlichen Umarmung. »Ich freue mich, euch zu sehen. Das ist Mel, sie stammt aus dem Valpolicella und ist das erste Jahr bei uns dabei.«

Ehe sich Mel versah, wurde sie ebenfalls der Reihe nach von den Hexen umarmt. Es fühlte sich warm an und vertraut, als würden sie sich ein Leben lang kennen. Unweigerlich musste sie lächeln.

»Das sind Regina, Elena, Selena, Mali und Amalia.«

Mel klappte der Mund auf. Überwältigt von all den vielen Hexen, Eindrücken und dem Stimmengewirr erkannte sie erst jetzt, um wen es sich bei der letzten vorgestellten Hexe handelte. »Amalia?«

Die alte Nachbarin ihres Vaters, die wie immer eine Strickjacke trug, hob schmunzelnd den Zeigefinger. »Ich dachte mir schon, dass du eine Hexe bist. Schließlich hast du mir erst kürzlich zwei meiner Rosen geklaut.«

Mel war viel zu überrascht, um zu erröten. Ungläubig musterte sie Amalia von Kopf bis Fuß, bis sie bei ihren hellblauen Augen ankam, die amüsiert funkelten. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«

Sie hob die Schultern. »Deine Eltern wollten es nicht und deine Großtante war bereits verstorben. Ich wusste nicht, ob wirklich du diejenige bist, an die sie ihre Kräfte weitergegeben hat.«

»Das hat sie. Wahnsinn, ich kann es kaum glauben. Ich bin so froh, dich hier zu treffen. Ich muss unbedingt mit dir über das reden, was damals in den Achtzigern geschehen ist. Als ein Vampir drei Frauen in Valpolicella ermordet hat. Das musst du doch mitbekommen haben, oder?« Voller Hoffnung, endlich Antworten zu erhalten, schenkte Mel der alten Frau sämtliche Aufmerksamkeit, wodurch die Gespräche der anderen Hexen zu einer eintönigen Hintergrundmelodie verschmolzen.

»Lass uns in Ruhe darüber sprechen, Melodia.« Amalia führte sie sachte, aber bestimmt von der Gruppe fort und an die Seite der Höhle, wo etwas abseits zwei Sitzsäcke bereitstanden, auf die sie sich gleiten ließen ‒ die alte Nachbarin nicht ohne ein leises Ächzen.

Mel war kaum in der Lage, die Augen von ihr zu nehmen. Sie sah unscheinbar aus wie immer. Das weißgraue Haar zu einem langen Zopf geflochten, der im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt war; das Gesicht rundlich, aus dem die hellblauen Augen wachsam hervorblickten, ein schlichtes Kleid, darüber die obligatorische Strickjacke. Fehlte nur der Strohhut, den sie in ihrem Rosengarten stets trug.

Doch wie sehr Mel auch weiterhin staunen konnte, es gab wichtige Fragen zu klären. Und endlich war jemand da, der in der Lage war, ihr Antworten zu liefern. »Was ist damals geschehen?«

»Du meinst, als sich schon einmal zwei Vampire in unserer Gegend aufgehalten und ihr Unwesen getrieben haben?«

Zwei? Mel schluckte. »Alle anderen haben nur von einem Vampir geredet.«

»Wen meinst du?«

»Pater Bertoli und meinen Papa.«

Amalia senkte die Stimme und fixierte sie mit ihren hellen Augen. »Wer ich bin, wussten nur deine Urgroßmutter und deine Großtante. Die restlichen Mitglieder der Gemeinde, einschließlich deinem Vater und dem werten Herrn Pfarrer, haben keine Ahnung. Und so muss es unter allen Umständen bleiben. Deshalb sprich zu niemandem davon, dass du mich heute getroffen hast!« Sie deutete auf die Frau in Mels Alter, eine aus der Gruppe, die Loredana herzlich begrüßt hatte und die den schicken Jeansrock trug. »Erkennst du sie?«

Stirnrunzelnd betrachtete Mel das herzförmige Gesicht der jungen Hexe, aus denen dunkelbraune Augen funkelten. Über der linken Braue befand sich ein kleiner Leberfleck ‒ und kannte sie nicht dieses Grübchen am Kinn? Überrascht riss sie die Augen auf. »Natürlich. Das ist deine Tochter Selena.«

»Richtig. Sie ist früh weggezogen, da die Vampire zu viel Aufsehen erregt haben. Erst kürzlich hat sie geheiratet und bekommt ein Kind, offenbar ein Mädchen. Ich muss meine Nachkommen schützen.«

Kopfschüttelnd schaute Mel von Selena zu Amalia. »Wahnsinn. Ich habe sie über fünfzehn Jahre nicht gesehen. Wenn ihr auch Hexen seid, wieso hast du sie immer von mir ferngehalten? Ich erinnere mich, dass ich öfters bei euch geklopft habe, um mich mit ihr zum Spielen zu verabreden.«

Amalia betrachtete Mel nachdenklich, als ringe sie um Worte, dabei trat ein betrübter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Wir sollten nicht in der Vergangenheit wühlen.«

Hellhörig ließ Mel die Nachbarin nicht aus den Augen. »Doch! Genau das sollten wir. Wieso habe ich nie mit ihr spielen dürfen?«

Die alte Nachbarin atmete lange aus, zögerte, ehe sie Mel bedauernd ansah. »Deine Mutter wollte es nicht. Du solltest mit unsereins nicht in Berührung kommen.«

Damit hatte sie nicht gerechnet ‒ dabei ergab es durchaus Sinn. Perplex blinzelte sie mehrmals. »Aber ich dachte, niemand wusste, zu was ihr in der Lage seid. Wenn mein Vater es nicht wusste, wie ‒?«

»Deine Mutter wusste, wer ich bin, und folglich auch, zu was meine Tochter in der Lage ist. Sie war damals dabei, als wir die Stadt samt ihren Bewohnern gegen die Vampire verteidigt haben.«

Mel versteifte. Und das lag nicht nur daran, dass ihre Mutter ihr den Umgang mit einer anderen Hexe in ihrem Alter verboten hatte. »Was meinst du damit, ihr habt gegen die Vampire gekämpft?«

»Ich sagte doch, es waren damals auch zwei Vampire in Valpolicella.«

»Und ihr habt gegen beide kämpfen müssen?«

»Natürlich. Es durfte nicht noch mehr Opfer geben.«

Ein Kloß bildete sich in Mels Hals, den sie vergeblich versuchte hinunterzuschlucken. »Aber es waren … andere als diesmal, oder?«

Amalia betrachtete sie eingehend. Obgleich ihre Stimme fest blieb, legte sich ein mitfühlender Ausdruck auf ihre Mimik »Nein, wie damals waren es die Vampirin mit den schwarzen glänzenden Haaren und der Vampir, der aussieht, als könnte er nicht nur mit einem Drehen seines Handgelenks die Herzen sämtlicher Frauen brechen.«
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Mel starrte Amalia an. Sie konnte nicht … Es konnte nicht … Sie faltete die Hände ineinander, doch auch das hielt ihre Gliedmaßen nicht vom Zittern ab. »Du willst mir sagen, damals, als die drei Frauen bei uns ermordet wurden, waren das genau dieselben beiden Vampire, die jetzt auch in der Gegend sind?«

Die Nachbarin ihres Vaters seufzte schwer, die Gesichtszüge mitfühlend. »Ich habe beobachtet, dass er bei euch ein- und ausgeht. Aber du darfst ihm nicht vertrauen, Melodia. Es ist nur sein Zauber. Der Zauber des Vampirs. In Wahrheit befindet sich hinter seinem unwiderstehlichen Äußeren ein brutales Monster, das nicht davor zurückschreckt, sämtliche Mitglieder deiner Familie sowie deine Freunde und Nachbarn zu töten, wenn ihm danach ist.«

Bestürzt schüttelte Mel den Kopf. »Aber … ich … vertraue ihm.«

Amalia legte eine Hand auf Mels. »Das habe ich gesehen, darüber solltest du allerdings noch einmal gründlich nachdenken.«

Mel presste die Lippen aufeinander. Gab es irgendeinen plausiblen Grund, weshalb Amalia sie anlügen sollte? Vielleicht aus Sorge, dass de Luca in der Gegend blieb?

»Ich lüge nicht.«

Unsicher schaute Mel in das ernste Gesicht der alten Frau, das entschlossener wirkte als eine Minute zuvor.

»Lass mich dir erzählen, was damals geschehen ist. Dann verstehst du, weshalb ich dich vor ihm warne.«

Würde Mel antworten, bräche womöglich ihre Stimme. Daher nickte sie nur.

Amalia faltete die Hände in ihrem Schoß, auf dem Gesicht einen nostalgischen Ausdruck, dabei blieb sie ernst. »Es war ein Sommer wie in diesem Jahr: heiß, sonnig, viele Touristen. Deine Großtante und ich waren die einzigen Hexen in Valpolicella und wir trafen uns nur im Geheimen. Das ist eine gängige Praxis, um seine Nachkommen zu schützen, sollte eine der Hexen enttarnt werden.«

Mel nickte und unterließ es, diese Vorgehensweise zu kommentieren oder zu geloben, es ebenso zu handhaben. Amalia sollte schnellstmöglich fortfahren.

»Wir haben uns im Wald getroffen, um Kräuter zu sammeln, und gleichzeitig von einer bevorstehenden Gefahr angefangen zu sprechen. Du musst wissen, es ist für Hexen nicht möglich, Vampire zu riechen, so wie sie uns riechen können. Oder sie zu fühlen, wahrzunehmen. Doch jede Hexe entwickelt im Laufe ihrer Schaffenszeit eine Technik, mit der sie die Geschehnisse um sich herum im Auge behält. Ich kann gut in den Sternen lesen und deine Großtante legte Tarotkarten.«

Es war bezeichnend dafür, wie sehr sich Mel in den letzten Wochen verändert hatte, dass sie bei der Erwähnung dieser Methoden nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Was habt ihr gesehen?«

»Wir beide haben Wesen von der Schattenwelt kommen sehen. Und großes Leid, das sie anrichten würden. Du kannst dir vorstellen, wie alarmiert wir waren. Zwei Schattenwesen. Deshalb rechneten wir nicht mit Vampiren, da diese normalerweise allein unterwegs sind.«

Mels Mund fühlte sich trocken an. »Du willst mir sagen, sie sind ein … Paar? Wie Bonnie und Clyde?«

»Ich schließe es nicht aus.«

Um Fassung ringend biss sie sich auf die Unterlippe. Konnte es wahr sein? Spielten de Luca und d’Angelo im selben Team? Wieso dann all das Theater? Bloß, damit Mel ihnen den Trank der Ruhe braute? Ehe die Nerven mit ihr durchgingen, konzentrierte sie sich wieder auf Amalia. »Habt ihr den ersten Mord vorausgesehen?«

»Nein, sonst hätten wir Maria gewarnt. Es war furchtbar, doch die Zeichen an der Leiche eindeutig. Bissspuren am Hals. Ein Vampir hatte sie angefallen, weshalb Emilia und ich sehr besorgt waren. Es ist schon schwer, einen einzelnen Vampir zu vertreiben, aber gleich zwei?«

»Das Opfer trug einen Seidenschal um den Hals, richtig?«

Amalia nickte. »Das war sehr verwunderlich. Die Geste vermittelt ein Gefühl, dabei sind Vampire skrupellos. Sagen wir so: Das Opfer nach dem Mord zu schmücken oder die Bissspuren zu verdecken, ist unter Blutsaugern keine gängige Praxis.«

Mel presste die Lippen aufeinander. Die Bezeichnung »skrupellos« wollte einfach nicht zu de Luca passen. »Was habt ihr daraufhin getan?«

»Gemeinsam mit der Polizei und Pater Bertoli haben wir versucht, die Menschen dazu zu animieren, nur noch gemeinsam das Haus zu verlassen. Insbesondere nach Einbruch der Dunkelheit. Alle sollten aufeinander achtgeben. Zudem ziehen Vampire normalerweise weiter, sobald sie ein Opfer gefunden haben. Ob sie dadurch verhindern wollen enttarnt zu werden oder es lediglich an ihrer Unfähigkeit liegt, Bindungen einzugehen, weiß ich nicht.«

Mel schluckte bei den Worten, doch sie sagte nichts, sondern hörte unablässig zu. Ohnehin wusste sie, dass ihr Vampir kein gewöhnlicher war.

»Selbst nach dem Mord standen die Zeichen nach wie vor nicht gut. Emilia wagte sich weiter aus der Deckung. Da sie bereits zu alt war, um eine Tochter zu bekommen, gab es niemanden, um den sie fürchten musste, weshalb sie denjenigen, die zuhören wollten, Kräuter empfahl, mit denen man böse Geister fernhalten kann.«

»Ach das meinte Pater Bertoli, als er erzählte, ihre Methoden seien unüblich gewesen.«

»Davon weiß ich nichts. Sofia Limoncella, die du bereits besucht hast, hätte das zweite Opfer werden können, doch sie trug einen Knoblauchzopf bei sich, ebenso wie ein Sträußchen Kräuter deiner Großtante.«

»Deshalb kam sie darauf, dass meine Großtante eine Hexe ist.« Mel nickte vor sich hin. Allmählich fügte sich eins zum anderen.

Warnend hob Amalia den Zeigefinger. »Du musst achtgeben, dass sie nicht erfährt, dass du ebenfalls eine bist. Sie geht zu sehr damit hausieren und ihr Heim ist ohnehin geschützt. Vertrau mir, halte dich lieber von ihr fern.«

Ungeduldig winkte Mel ab. »Wie ging es weiter?«

»In der folgenden Nacht, wie du bereits weißt, gab es ein zweites Opfer. Anastasia Visconte, die vor kurzem Mutter geworden war.« Amalia seufzte auf. »Es war tragisch, so tragisch.«

»Konntet ihr erkennen, welcher der beiden Vampire sie getötet hat?«

Amalia schüttelte den Kopf.

Mels Herz vollführte einen Sprung ‒ ob Hoffnung angebracht war oder nicht. »Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass es dieselben Vampire sind wie damals? Hast du sie irgendwann gesehen?«

»Zum Beispiel wurde den Toten ebenfalls ein Seidenschal um den Hals gebunden, was absolut untypisch für einen Vampir ist und was wir an den Opfern in Verona auch gesehen haben.«

»Das leuchtet mir ein, aber es könnte beide Male nur der weibliche Vampir gewesen sein. Womöglich war der zweite Vampir gar nicht involviert.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Deine Großtante und ich haben die Herangehensweise durchschaut ‒ wenn auch zu spät. Während uns die Vampirin auf Trab gehalten und ein weiteres Opfer gefordert hat, wurde bei deiner Großtante eingebrochen.«

Da war sie ‒ die Schwachstelle in der Erklärung, auf die Mel nur gewartet hatte. Entschieden drückte sie das Kreuz durch. »Aber ein Vampir kann doch gar nicht einbrechen. Nur, wenn er zuvor über die Schwelle gebeten wurde, was bei Romeo nicht der Fall gewesen ist.«

»Das stimmt. Auch wenn deine Urgroßmutter Caterina ihm mit dem Trank einst geholfen hat, wurde er nie von ihr in das Innere eures Hauses gebeten.«

Nein, das hatte erst ihr Vater getan, nachdem Mel de Luca zu ihnen auf das Weingut eingeladen hatte.

Mahnend hob Amalia den Zeigefinger. »Wenn du glaubst, das würde ihn entlasten, muss ich dich enttäuschen. Er hat einen jungen Mann dazu gebracht, bei euch einzubrechen. Derjenige wurde gefasst und hat alles gestanden.«

Vehement schüttelte Mel den Kopf. »Vampire können Menschen lenken, sie kontrollieren. Wenn Romeo wirklich den Einbruch beauftragt hätte, wäre er niemals so leichtsinnig gewesen, den Einbrecher am Leben zu lassen oder ihn seiner Kontrolle zu entziehen. Romeo hätte verhindert, verraten zu werden. Der Dieb muss unter dem Zwang eines anderen Vampirs gestanden und Romeo bewusst bei der Polizei verleumdet haben.«

Amalia legte Mel eine Hand auf das Knie. »Pass auf, dass deine Erklärungen nicht der Logik einer liebestrunkenen Frau folgen.«

Nur mit Mühe unterdrückte Mel ein Grummeln. »Was wurde überhaupt bei dem Einbruch gestohlen?«

Die alte Nachbarin faltete die Hände in ihrem Schoß. »Es war nicht leicht, es herauszufinden, da deine Großtante nicht mit einem Einbruch gerechnet hat. Der Dieb hat keinerlei Spuren hinterlassen. Aber als sie es entdeckt hat, wurde ihr klar, wer der zweite Vampir in der Stadt war ‒ zumal daraufhin beide Vampire Valpolicella verlassen haben.«

Sämtliche anderen Geräusche ausblendend beugte sich Mel auf dem Sitzsack nach vorne. »Was war es?«

»Eine Seite aus dem Buch der Schatten …«

Mel musste nicht hören, was Amalia hinzufügte, denn sie ahnte es bereits ‒ oder wusste es sogar. Dennoch hielt sie die Luft an, während Amalia den Satz beendete.

»Es war die Seite, auf der stand, wie man den Trank der Ruhe zubereitet.«


Kapitel 9
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Mel hätte Amalias Erzählungen zu gerne als nichtig abgetan. Ihnen keinen Glauben geschenkt. Aber die Seite aus dem Buch der Schatten … Der Trank der Ruhe … Selbst als sie Stunden später bei Loredana zuhause inmitten einer provisorischen Schlafstätte auf dem Wohnzimmerboden lag, war es ihr nicht möglich, die Anschuldigungen beiseitezuschieben.

Am liebsten hätte sie direkt Pietro angerufen und mit ihm darüber geredet. Aber es war zu spät gewesen, als sie heimgekommen waren, und zudem wollte sie nicht, dass Loredana das Gespräch mithörte.

Als am Morgen ihr Handywecker klingelte, fühlte es sich an, als hätte sie wieder einmal kein Auge zugetan. Sie machte sich im Badezimmer frisch, trank eine Tasse Tee mit Loredana ‒ Kaffee gab es in ihrem Haushalt ebenso wenig wie Cornetti mit Marmelade oder Schokocreme ‒ und verabschiedete sich. Loredana hatte ihr zwar angeboten, länger bei ihr zu wohnen, um auch an den kommenden Abenden die Hexenschwestern in der geheimen Höhle zu treffen und gemeinsam Lughnasadh vorzubereiten, doch Mel hatte dankend abgelehnt. Sie musste heim, ihre Gedanken klären, mit Pietro reden und anschließend mit de Luca.

Doch zuvor würde sie in sein Haus gehen, in das Apartment an der Riva degli Schiavoni. Die Schlüssel befanden sich noch in ihrer Handtasche. Und diesmal würde sie alles in Augenschein nehmen. Nicht nur, um herauszufinden, wann sich de Luca und d’Angelo zum ersten Mal getroffen hatten, sondern auch, um zu sehen, ob sie irgendetwas fand, das Amalias Behauptungen belegte.

Behauptungen. Kopfschüttelnd lief Mel die enge Treppe nach unten. Es waren Beobachtungen, ein Augenzeugenbericht. Wäre es nicht de Luca, um den es dabei ging, würde sie ihnen einen völlig anderen Stellenwert einräumen.

Aber es ging eben nicht um irgendjemanden. Und mit dem Vertrauen war das so eine Sache. Wenn Mel sich einmal entschieden hatte, jemandem ihr Vertrauen zu schenken, glaubte sie an dessen Unschuld bis zum Beweis des Gegenteils. Und so würde sie es mit de Luca ebenfalls handhaben.

War wirklich er dafür verantwortlich, dass die Seite aus dem Buch der Schatten fehlte? Aber wie sollte ein einfacher Mensch, den er mit seinem Willen dazu gedrängt hatte, die Schutzzauber ihrer Großtante überwinden, auf den Dachboden gehen und das Buch öffnen können? Oder schützten die Zauber, die das Buch und das Haus umgaben, nur vor Wesen der Schattenwelt?

So viele Fragen. Mel hasste es, wie sie ihren Kopf beherrschten. Normalerweise fragte sie sofort oder stürzte sich in Recherchen, um nicht in Spekulationen zu verfallen. Aber welche Wahl blieb ihr diesmal?

Als sie die letzte Stufe des dunklen Treppenhauses genommen hatte, die Haustür von Loredanas Heim öffnete und nach draußen treten wollte, hielt sie inne. Auf der Schwelle zum Haus lag etwas Rotes, das sie zunächst nur im Augenwinkel wahrnahm.

Mechanisch rückte sie die Brille zurecht, die Augen unablässig auf den Farbtupfer gerichtet. Noch bevor sie langsam in die Hocke ging, erkannte sie, um was es sich dabei handelte.

Es war eine einzelne rote Rose.
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Wenig später befand sie sich in der Diele von de Luca’s Apartment und ließ leise die Wohnungstür hinter sich ins Schloss gleiten. Sie hörte weder Schritte noch Stimmen. Vermutlich war niemand da. Dennoch zögerte sie, blieb eine Weile im Eingangsbereich stehen und wartete, bis sich ihr heftiger Puls regulierte. Würde er das überhaupt tun, ehe sie Gewissheit hatte?

Zu dumm, dass weder Micetta noch Pietro an ihrer Seite standen. Aber vielleicht war das besser so. Vielleicht ‒ eine kleine Stimme in ihrem Kopf hoffte es inständig ‒ kam de Luca vorbei und sie konnten miteinander reden. Dass er ihr nach Venedig gefolgt war, hatte nicht nur Loredana behauptet, nein, es bestätigte auch die rote Rose, die eingewickelt in Taschentücher in Mels Ledertasche ruhte.

Sie trat in den langen Flur, der vom Licht der Morgensonne erhellt wurde. Ihr Blick fiel auf die letzte Tür des Gangs. Dahinter befand sich das Zimmer, in dem sie gemeinsam mit Pietro die kleine Kiste entdeckt hatte. Wenn de Luca wirklich das Rezept des Tranks entwendet hatte, wieso hatte er dann die Zutaten dafür, eine Reserve sowie das Rezept in eben jener Kiste aufbewahrt, die er streng genommen durch das Hexenamulett gar nicht imstande war zu berühren? Er konnte es nicht selbst drapiert haben. Die Kiste nicht gestohlen. Eine andere Hexe hatte sie dort platziert ‒ aber wer?

Automatisch trugen ihre Beine sie zuerst zu dem bekannten Zimmer. Anschließend würde sie sich Tür für Tür zur Diele zurückarbeiten. Als sie es betrat, war das Fenster verschlossen und die Vorhänge zugezogen. De Luca musste noch einmal hier gewesen sein, denn so hatten sie den Raum nicht verlassen.

Mit den Augen wanderte sie über die Möbelstücke. Gemeinsam mit Pietro hatte sie bereits alles durchsucht. Dennoch trat sie an das Bett, legte die Hände darauf und einer Eingebung folgend schloss sie die Lider und versuchte zu erspüren, was sich in diesem Zimmer zugetragen hatte. Konnte sie es vielleicht wahrnehmen, wenn eine andere Hexe hier gewesen war? Doch sie spürte nichts Ungewöhnliches.

Nun, da sie daran dachte, fiel ihr etwas auf. Seit Freitagabend hatte sie keine Visionen mehr bekommen. Woran lag das? Wartete d’Angelo erst einmal mit dem Morden ab, kostete selbst vom Trank der Ruhe und beobachtete genüsslich, wie de Luca und sie litten, weil sie nicht zusammen sein konnten?

Himmel, diese Raterei war nicht zum Aushalten! Entschlossen wandte sie sich vom Bett ab, überflog den Inhalt des Kleiderschranks und überprüfte, ob sich nicht doch in irgendeiner Schublade etwas Neues fand. Nein. Nichts. Ohne sich noch einmal umzudrehen und damit weiteren Spekulationen Tür und Tor zu öffnen, verließ sie das Zimmer, zog die mit Reliefs verzierte Tür hinter sich zu und atmete tief durch.

Als Nächstes war der Raum gegenüber an der Reihe. Ein wenig seltsam fühlte es sich schon an, durch de Luca’s Privateigentum zu stöbern. Aber welche Wahl blieb ihr?

Innerlich lachte sie über sich selbst. Wie viele Skrupel sie mittlerweile davor hatte, die Privatsphäre einer anderen Person zu erkunden … Wenn ihr Chef das wüsste, wäre er ihr mit der Kündigung zuvorgekommen.

Ihr Puls beschleunigte sich merklich, als sie die Klinke hinunterdrückte und einen Blick in das gegenüberliegende Zimmer warf. Es war ähnlich groß, ein weiteres Schlafzimmer. Es wirkte ebenso unbenutzt wie das, aus dem Mel kam. Ein gemachtes breites Bett mit Baldachin, ein Schrank an der Seite, eine Kommode und eine Chaiselongue. Auf einem Beistelltisch stand ein kleines Segelboot, an den Wänden hingen Bilder von Venedig und eine Uhr mit langen Ketten zum Aufziehen gegenüber. Ihr Ticken erinnerte Mel wie kaum etwas anderes an de Luca.

Sie durchforstete die Schubladen der Kommode, in denen sich zwei Handtücher, ein in Papier eingewickeltes Stück Lavendelseife sowie ein Notizblock und Stifte befanden. Kurz blätterte sie durch den Block, doch die Seiten waren unbeschrieben, weshalb sie ihre Suche an anderer Stelle fortsetzte.

Im Schrank fand sich nichts außer einem Morgenmantel und einem Paar Hausschuhe und unter dem Bett versteckte sich keine weitere Hexentruhe. Wäre auch seltsam gewesen. Ein schlichtes Gästezimmer.

Sie kehrte dem Raum den Rücken zu und lief zur nächsten Tür, einem Badezimmer, das sie flüchtig durchsuchte. Doch auch darin fanden sich lediglich die Gegenstände, die Gäste oder de Luca selbst brauchen würden: verpackte Zahnbürsten, neue Zahnpastatuben, ein Shampoo sowie ein weiteres Stück Lavendelseife. Und selbst in diesem Raum hing eine Uhr an der Wand.

Wie unspektakulär konnte die Wohnung eines Vampirs sein?

Sie durchforstete die angrenzende Küche, eine Gästetoilette, einen Haushaltsraum und ein Wohnzimmer, in dem es nichts Auffälliges zu finden gab. Die einzigen Absonderlichkeiten waren die Uhren, die in jedem einzelnen Raum aufgestellt oder aufgehangen waren, mochte er noch so unscheinbar sein. Aber nach dem, was ihr de Luca erklärt hatte ‒ wie froh er war, dass sein Leben wieder Struktur besaß, seit er den Trank der Ruhe zu sich nahm ‒, war das nichts, das ihn verdächtig erscheinen ließ.

Bewahrte de Luca überhaupt nichts Persönliches in dem Apartment auf? Wo befand sich sein eigenes Zimmer?

Noch während sie das dachte und die vorletzte Tür öffnete, fand sie sich in einem Lesezimmer wieder, das an drei Seiten von Regalen eingerahmt wurde. Die Bücher schienen älteren Datums, kaum ein bunter, auf Folie gedruckter Buchrücken war zu sehen. Vielmehr reihte sich ein braun- oder beigefarbenes Exemplar an das nächste, die Titel waren kaum zu lesen. Wenn nicht in diesem Zimmer, wo sonst konnte sie fündig werden?

Hoffnungsvoll stürzte sie sich in die Arbeit, ging die Regale ab, blätterte durch die Bücher und überprüfte, ob sich darin lose Zettel befanden, Bilder, Fotografien, andere Belege, und ob sich unter den Werken nicht auch ein Tagebuch oder Notizbuch mit persönlichen Eintragungen verbarg. De Luca war immerhin fast 250 Jahre alt. Irgendetwas musste es doch zu finden geben.

Wie viel Zeit auch verstrich, Mel gab nicht auf, machte keine Pause, suchte immer verbissener weiter. Unermüdlich und getrieben von dem Wunsch, Licht ins Dunkel zu bringen. Vor der Wahrheit fürchtete sie sich nicht mehr. Vielmehr das Suchen, das Abwarten und die Aussicht, machtlos zu sein, waren es, die ihr Sorgen bereiteten und ihr zugleich ständig neue Kräfte verliehen ‒ auch ohne Kaffee und süßes Frühstück.

Als die Uhr mit dem schwingenden Pendel zwölf Uhr schlug und der Gong durch den hohen Raum wanderte, wurde Mel endlich fündig. Hinter drei unscheinbaren Atlanten entdeckte sie eine kleine Schatulle, die kaum so groß war wie ihre Hand. Sie war aus Holz gefertigt, lackiert und gepflegt, und der gewölbte Deckel mit Bronzebeschlägen befestigt.

Mel wartete keine Sekunde und öffnete sie. Dabei spürte sie nicht einmal, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und ihr Atem flacher ging.

Der Inhalt war unter einem dunkelblauen Samttuch verborgen. Sogleich zog sie den Stoff beiseite und staunte. Auf einem samtenen Kissen befanden sich eine goldene Kette, ein Paar Perlenohrringe und ein Ring, der eine weiße Perle als Zierde trug. Der Stil der Schmuckstücke war schlicht und nicht modern. Mel begutachtete die Fundstücke, betrachtete die Kette und die Ohrringe und drehte den Ring im Licht der Mittagssonne. Auf der Innenseite war er beschriftet. Sie drehte ihn so lange, bis sie die Inschrift entziffern konnte.

Für Caterina

Ungläubig las sie die Worte wieder und wieder. Klar, es gab nicht nur eine Caterina auf der Welt, aber so groß konnte der Zufall nicht sein. Wieso besaß de Luca einen Ring ihrer Urgroßmutter? Hatte er ihn ihr einst geschenkt oder ihn ihr nie gegeben? Oder womöglich gestohlen?

Mel steckte die Schatulle in ihre Handtasche, schob sämtliche Spekulationen beiseite und suchte akribisch weiter. Es konnte doch nicht wahr sein, dass der einzige Fund noch mehr Fragezeichen zutage förderte. Oder machte sie sich etwas vor? War das ein Beweis? Aber wofür? Sprach er gegen de Luca?

Es musste mehr zu finden geben. Irgendetwas, das die Anwesenheit der Kleinodien rechtfertigte. Doch wie gründlich sie das Mobiliar und die Bücher auch durchforstete, sie entdeckte nichts, das ihr einen Anhaltspunkt liefern konnte. Gar nichts.

Ihre Unruhe nahm mit jedem Ticken der Uhr zu, als befeuerten die Zeiger ihre Sorgen, bis es zwei Uhr schlug und sie ergebnislos vor der Wohnungstür stand. Nein, ergebnislos nicht, sondern mit einem Kästchen in der Tasche, dessen Schmuckstücke wieder einmal de Luca und ihre Urgroßmutter miteinander verbanden.

Sie wollte weiterhin an seine Unschuld glauben. Ihm vertrauen. Aber eine Stimme in ihrem Kopf wurde lauter und lauter. Die Stimme der Zweiflerin. Der Skeptikerin. Der Realistin. War womöglich die Zeit gekommen, in der sie einsehen musste, dass sie sich geirrt hatte?
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»Iss endlich etwas.«

Lustlos nahm sich Mel eine der Ciabattascheiben und rupfte ein Eckchen davon ab. Doch in den Mund schob sie es nicht. Es gab bereits genug, auf dem sie herumzukauen hatte.

Sie saß auf der Terrasse des Weinguts, Pietro neben sich, den Blick auf den Tisch gerichtet, auf dem ein Korb mit fluffigem Weißbrot, eine Schale eingelegte Oliven, Ofengemüse mit Feta und eine Frischkäse-Kräuter-Creme dazu einluden, sich satt zu essen. Doch außer Pietro aß niemand. Ihr Vater war noch auf dem Weinberg unterwegs und hatte weder ihre Rückkehr noch den Nachmittagssnack mitbekommen.

Mel hatte Pietro angerufen, bevor sie auf Pinki in Venedig losgefahren war. Glücklicherweise war die Redaktionssitzung bereits vorbei, weshalb er sich sofort auf den Weg nach Valpolicella gemacht hatte. Wobei, wahrscheinlich wäre er auch gekommen, wenn die Sitzung noch am Laufen gewesen wäre.

»Ich kann verstehen, dass dich der Fund verunsichert, aber du hast heute noch nichts gegessen.«

Mel grummelte. »Er verunsichert mich nicht, er versetzt mich in Unruhe. Ich kann mich doch nicht in Romeo geirrt haben. Bitte sag mir deine ehrliche Meinung, Pete. Und zwar wirklich schonungslos ehrlich.«

»Habe ich in Bezug auf de Luca je etwas anderes getan?«

Sie lachte nicht, schaute ihren Freund stattdessen an, dem sie bereits alles berichtet hatte, was sie in Venedig in Erfahrung gebracht hatte. Auch von Amalia, denn einen musste sie ins Vertrauen ziehen ‒ und sie würde die Hand für ihren besten Freund ins Feuer legen. Niemals würde er sie oder die Nachbarin verraten.

»Führt er mich nur an der Nase herum? Bin ich seinem Zauber verfallen, ohne dass er je in mich verliebt gewesen ist? Bin ich naiv? Blind? Liebestoll?«

Pietro lachte und kritzelte etwas auf den Block, der neben seinem Teller lag. »Liebestoll. Fantastisch, das muss ich mir für mein Comic notieren.«

»Anstatt dir Notizen zu machen und Skizzen zu entwerfen, sag mir lieber mal, was du von der Sache hältst.«

Seufzend legte er den Bleistift beiseite und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen. »Ganz ehrlich, Mel? Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«

»Du nutzt nicht die Gelegenheit, um mich von Romeos schlechten Absichten zu überzeugen?«

»Nachher vielleicht.« Während er nach der Gabel griff, grinste er schelmisch, worauf Mel mit einem Mundwinkel lächelte. »Sehr gut, langsam erkenne ich dich wieder. Schon klar, die Sache ist verworren und deine Gefühle sind im Spiel, aber behalte einen kühlen Kopf. Vertrau deinem Gespür ‒ du kannst doch jetzt ohnehin mehr fühlen, oder?«

Mel legte das Ciabatta zurück auf den Teller und klopfte sich das Mehl von den Fingern. »Aber Amalia hat gesagt, sie ist sich absolut sicher. Romeo war damals dabei. Er hat mit d’Angelo gemeinsame Sache gemacht.«

Kopfschüttelnd griff Pietro nach dem Portionslöffel, der in der Auflaufform mit dem Ofengemüse steckte, um sich eine weitere Ladung zu nehmen. »So wie ich das sehe, ist das reine Theorie. Klar, es könnte wahr sein. Ebenso gut könnte sich de Luca in der Nähe aufgehalten haben, weil er sich erhofft hat, deine Großtante würde ihm Nachschub brauen ‒ was sie vielleicht vorher auch getan hat. Oder auch nicht, da er das Rezept geklaut haben soll.«

»Was auch nicht bewiesen ist. Der wirkliche Einbrecher könnte unter dem Bann von d’Angelo gestanden haben. Sie hat schon einiges getan, um den Verdacht auf Romeo zu lenken. Wer sagt uns, dass sie vor über dreißig Jahren nicht bereits das Gleiche versucht hat?«

»Auch nicht von der Hand zu weisen.« Pietro angelte nach der Frischkäse-Kräuter-Creme. »Zu dumm, dass deine Mutter mit deinem Vater nie über die Ereignisse geredet hat. An deiner Stelle würde ich noch mal zu Amalia gehen und sie löchern.«

»Das habe ich vor. Und ich werde nach Treviso fahren und im dortigen Stadtarchiv nach alten Zeitungsartikeln suchen. Vielleicht finde ich irgendwo Reportagen über seltsame Vorfälle in der Vergangenheit, die mir Hinweise auf d’Angelo oder Romeo geben. Ich muss herausfinden, wann sie sich kennengelernt haben. Mein Gefühl sagt mir, in der Stadt warten einige neue Erkenntnisse auf mich.«

Pietro ließ die Gabel sinken. »Treviso? Ich dachte, die Stadt hättest du abgeschrieben.«

»In Venedig komme ich einfach nicht weiter.« Ehe ihre Schultern tiefer sackten, nickte Pietro.

»Treviso also. Wunderbar. Ich bin morgen dabei.«

Mel grinste. »Wieder mit im Boot bei der Vampirjagd?«

Er machte eine Pose, als würde er in einem Superheldencape vor ihr stehen. »Du kannst dich auf den besten Freund alias den Helden des zukünftigen Comic-Bestsellers ›Schattenblut – Rache in Verona‹ verlassen.«

»Schattenblut?«

»Passt doch. Schattenwesen, Vampire, Blutsauger. Es wird der Hit. Und es wird gut ausgehen.«

»Für den besten Freund oder den Vampir?«

Pietro grinste. »Um das herauszufinden, wirst du es selbst lesen müssen.«
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Am nächsten Morgen lag wieder eine rote Rose auf Mels Schreibtisch. Beklommen nahm sie die Blume in die Hand, roch jedoch nicht daran, sondern schaute nach draußen. Seit zwei Tagen hatte sie Romeo nicht gesehen. Folglich hatte sie sich auch noch nicht mit ihm über das unterhalten können, was ihr den Kopf zu zerbrechen drohte.

Sie trat näher ans Fenster, holte Luft, um ihn zu rufen, doch dann stieß sie lediglich den Atem aus. Nein, sie brauchte mehr Informationen, ehe sie mit ihm darüber sprechen wollte. Auf dem Weg zur Terrasse begegnete sie Pietro an der Treppe, der ebenfalls gerade hinunterging, angelockt von dem Duft, der aus der Küche bis in den ersten Stock drang und ein üppiges Frühstück mit reichlich Kaffee versprach.

»Buongiorno, Mel. Gut geschlafen?«

Sie grummelte und brummte.

Perplex blieb Pietro stehen. »Seit wann bist du ein Morgenmuffel?«

»Seit ich mich nachts herumwälze, anstatt ins Land der Träume zu reisen.«

Er grinste schief. »Wird schon wieder. Heute kommen wir einen großen Schritt voran. Bestimmt.« Er hatte bereits einen Rucksack über der Schulter, den er zurechtrückte, als wäre das der Beweis für seine Worte.

»Was hast du da drinnen? Dein Superheldencape?«

»Klar und sämtliche Waffen, um gegen die Wesen der Schattenwelt zu kämpfen. Wir haben nicht umsonst Van Helsing angeschaut.«

Mel blieb stehen. »Das ist ein Scherz, oder?«

Er grinste nur und sprang zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten. Wahrscheinlich hieß das Nein.

Schlaftrunken ging sie hinter ihm her. Auf der Terrasse begegneten sie ihrem Vater, der seinen morgendlichen Cappuccino genoss. Müde setzte sich Mel neben ihn. »Wo ist Micetta? Ich habe sie seit meiner Rückkehr aus Venedig nicht gesehen.«

Er stellte die Tasse ab. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Gestern Vormittag hat sie noch mit mir hier gesessen. Bestimmt jagt sie ein paar Mäuse.«

»Obwohl sie von Lucia bekocht wird?« Eher drückte sie sich davor, ihnen zu verraten, wer sie war. Am liebsten hätte Mel die graue Katze direkt bei ihrer Rückkehr zu einem persönlichen Gespräch aufgefordert ‒ wie auch immer das ablaufen würde. Schließlich hatte ihr Loredana gesagt, sie müsse die Katze nur fragen, wessen Seele in ihr ruhe, und erhielte die Antwort. Die Frage war nur, wieso Micetta das offenbar nicht wollte …

Mel nahm sich ein Cornetto, bestrich es mit Himbeer-Johannisbeermarmelade und biss hinein. Dazu trank sie zwei Tassen Kaffee und wusste die Ruhe zu schätzen, die Pietro, ihr Vater und sie einvernehmlich an diesem Morgen genossen. Die Vögel zwitscherten, der Wind strich durch die Krone der hohen Kastanie und am Himmel prangte keine einzige Wolke. Es war eine Auszeit, die Mel brauchte. Die ihr Kraft schenkte und ihr bewies, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass sie ihren Vater und ihren besten Freund an ihrer Seite hatte.

Auf dem Weg zu Pinki fiel Mels Blick auf das Nachbargrundstück. Amalia stand inmitten ihrer Rosen, knipste ein paar Triebe ab, versteckt unter einem großen Strohhut. Trotz der aufkommenden Hitze trug sie eine Strickjacke.

»Ich bin gleich zurück.« Mit den Worten lief sie los, ehe Pietro ihr folgte. Sie eilte den Hügel hinab und als sie den Gartenzaun erreichte, drehte sich Amalia um.

»Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns wiedersehen. Ehrlich gesagt habe ich bereits gestern mit deinem Besuch gerechnet.« Herzlich lächelte die alte Frau sie an, was Mel ebenso inniglich erwiderte.

»Ich dachte, du bist in Venedig und feierst Lughnasadh.«

»Selena ist dortgeblieben, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mich in deiner Nähe aufhalten sollte.« Sie nickte in Richtung Pietro, der neben Pinki stand und den Hügel zu ihnen hinabschaute. »Was hast du mit deinem Freund vor, Melodia?«

»Wir fahren nach Treviso. Ich brauche Antworten.«

Amalia betrachtete sie eingehend. »Ich bin da, wenn du darüber reden willst, was du herausgefunden hast.«

»Danke. Sag mal, damals, als ihr gegen die Vampirin gekämpft habt, hat sie da irgendetwas über sich verraten? Sprach sie mit einem Akzent, der auf eine bestimmte Region hindeutet? Wie war sie gekleidet?« Jeder Hinweis konnte ihr in Treviso weiterhelfen.

»Alles, was sie dargestellt hat, war Berechnung. Sie war kein junger Vampir, das kann ich dir sagen, weshalb keine meiner Beobachtungen brauchbar wäre.«

Mel horchte auf. »Woher weißt du, wie lange sie schon ein Vampir war?«

»Man spürt es. Sie war beherrschter, durchdachter. Junge Vampire sind animalisch, triebgesteuert. Jeder ihrer Schritte hingegen, jedes Wort, das sie mit uns gesprochen hat, wirkte durchdacht.«

»Als hätte sie schon damals einen Plan verfolgt?«

Amalia nickte.

»Schätzt du sie älter als Romeo?«

Die Nachbarin wiegte den Kopf hin und her. »Er ist etwas älter, vermute ich, aber ich glaube nicht, dass der Unterschied groß ist.«

»Danke, das hilft mir weiter. Bis später.« Sie winkte Amalia zum Abschied zu und lief eilig zurück zu Pietro. Wenn es stimmte, dass de Luca und d‘Angelo nahezu gleich lang Vampire waren, hatten sich ihre Wege womöglich zum ersten Mal in Treviso oder der umliegenden Umgebung gekreuzt …


Kapitel 11
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»Das gibt es doch nicht. Wie kann es sein, dass wir nichts finden?« Mel war kurz davor ihren Teller Spaghetti Carbonara durch die Gegend zu schleudern. Doch dann wären die Nudeln womöglich auf Pietros Schoß gelandet, was weder ihrem Freund noch dem Besitzer der Trattoria, in der sie ihr Mittagessen verzehrten, gefiele.

»Wir finden schon etwas. Zu ärgerlich, dass sie in dem Archiv erst ab 1806 die Geburten eingetragen haben. Als Jahrgang 1756 ist de Luca verdammt alt.«

Lustlos drehte Mel ein paar Spaghetti auf die Gabel und ließ das Besteck wieder sinken. »Wie hast du überhaupt herausgefunden, dass er am 7. Oktober 1756 in Treviso geboren wurde?«

Pietro schob sich gerade eine Portion in den Mund. Seinen leuchtenden Augen nach zu urteilen, schmeckten sie himmlisch. Er genoss den Bissen und legte sich anschließend eine Hand aufs Herz. »Sehr lecker.« Sofort drehte er die nächste Ladung auf die Gabel. »De Luca‘s Geburtsdatum habe ich online herausbekommen ‒ über dieselbe Plattform, über die du von dem Archiv erfahren hast. Die Infos aus den E-Mails, die ich erhalten habe, decken sich mit den Antworten, die wir eben bekommen haben.«

Mel wiederholte, was sie mehrmals heute gehört hatten: »Es gibt nur vereinzelte Einträge aus dem achtzehnten Jahrhundert.«

Im Gegensatz zu ihr war Pietro noch immer begeistert. »Überlege nur mal, wie lange das her ist. Und es wurden zu der Zeit ohnehin nur die Männer eingetragen. Zu d’Angelo, oder wie sie in Wahrheit heißt, finden wir in den Registern nichts.«

Mel ballte die Faust, bereit, sie auf die Tischplatte zu hämmern und dadurch all ihrem Frust Ausdruck zu verleihen, drosselte jedoch das Tempo, ehe sie damit auf den instabilen Tisch der Trattoria schlug. Dennoch wackelte er hin und her und Pietro rutschte die Pasta von der Gabel.

»Beruhige dich, Mel, die armen Spaghetti können nichts dafür. Und iss endlich mal etwas. Kein Wunder, dass du so fahrig bist. Wenn du vorwärtskommen willst, musst du endlich mal wieder mehr als zwei Bissen zu dir nehmen. Im Übrigen warst du diejenige, die unbedingt in dieser Trattoria eine Mittagspause einlegen wollte.«

Sie schnaubte, dennoch griff sie nach dem Besteck und wickelte eine Gabel Nudeln auf. »Ich wette, d’Angelo lacht über mich. Irgendwo sitzt sie und lacht, weil ich keinen Schritt weitergekommen bin. Das gibt es doch nicht.« Wütend stopfte sie sich eine kleine Portion in den Mund. Während sie kaute und den Geschmack wahrnahm, klarte sich ihr Blick auf. »Wow, die schmecken fantastisch.«

»Sag ich doch. Und zum Nachtisch bestelle ich uns ein Tiramisu. Das wurde in Treviso quasi erfunden.«

Mel widersprach nicht ‒ es hätte sowieso keinen Sinn. Schweigend aß sie die komplette Portion, die Gedanken unablässig kreisend. Vielleicht tat es gut zu schweigen, zu essen und mit Pietro zusammen in der Stadt zu sitzen, in der de Luca 1756 geboren wurde, denn als sie sich die Lippen mit der Serviette abtupfte, kam ihr eine Idee.

Pietro betrachtete sie. »Oh-Oh. Den Blick kenne ich. Was hast du vor?«

»Ich weiß, wer Antworten hat. Und wenn er sie mir nicht freiwillig gibt, muss ich ihn wohl dazu zwingen.«

»Wie wirst du de Luca dazu zwingen?«

»Indem ich so tue, als liefere ich mich d’Angelo aus.«

»Ganz schlechter Plan, Mel. Was, wenn er mittlerweile so geschwächt ist, dass er ihr nicht gewachsen ist? Sie würde dich zum Frühstück verspeisen und ihn verwundet im Straßengraben liegen lassen.«

Entschieden schüttelte Mel den Kopf. »Sie wird mir nichts tun. Wir haben doch im Moment genau die Situation, die sie haben wollte. Romeo und ich leiden, weil wir nicht zusammen sein können. Wieso sollte sie daran etwas ändern?«

»Weil sie in Wahrheit mit de Luca zusammenarbeitet?«

»Also glaubst du es doch?«

Seufzend lehnte sich Pietro in seinem Stuhl zurück. »Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, aber wieso sollte Amalia lügen?«

»Weil sie die damaligen Ereignisse falsch gedeutet hat.« Mit den Worten winkte Mel nach der Bedienung.

Der Ober kam näher und verneigte sich andeutungsweise. »Darf ich Ihnen noch einen Nachtisch bringen? Das Tiramisu des Hauses ist ausgezeichnet.«

Pietro wollte nicken, schaute jedoch vorher fragend zu Mel, deren entschlossene Mimik keinen Zweifel zuließ. Ergeben drehte er dem Kellner das Gesicht zu. »Nein, die Rechnung bitte. Wir haben noch etwas vor.«

Mel war im Begriff, nach ihrem Portemonnaie zu greifen, als der Ober unweigerlich die Stimme senkte. »Haben Sie einen Termin bei einem Stadtführer? Wenn ja, lassen Sie sich unbedingt die Geschichte der tragischen Majella erzählen. Es ist eine der Sagen der Stadt, von der nur Einheimische wissen und die nicht bei jeder Stadtführung erwähnt wird.«

Mel verfiel ebenfalls in ein Flüstern, ein merkwürdiges Kribbeln in den Fingerspitzen. »Was ist das für eine Sage?«

Der Kellner schmunzelte, dabei erschienen unzählige Falten um seine braunen Augen. »Ich möchte Ihnen doch nicht die Führung verderben, Signora. Aber so viel darf ich wohl verraten: Es geht um eine Untote, die nachts durch die Straßen unseres beschaulichen Städtchens gezogen ist.«

Pietro ruckte in seinem Stuhl auf. Wie Mel hing er an den Lippen des Obers. »Wir haben keine Führung gebucht. Können Sie uns die Sage erzählen?«

Der Kellner schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie sich von einem erfahrenen Stadtführer erzählen und direkt die entsprechenden Bauten zeigen lassen. Hier habe ich die Telefonnummer meines Cousins. Er ist Fremdenführer. Vielleicht haben Sie Glück und er hat einen Termin frei.« Er schob ihnen eine Karte zu, die Mel begierig nahm. Während Pietro sich um die Rechnung kümmerte, wählte sie bereits die Nummer.

»Ciao Signore Napolitano, mein Name ist Mel Bianchi. Wir haben gerade Ihre Telefonnummer bekommen und würden gerne eine Führung buchen. Die Sage von der tragischen Majella als Schwerpunkt.«

Wenig später legte sie auf und grinste, worauf Pietro aufhorchte.

»Du hast einen Termin bekommen?«

»Was für eine Frage. Natürlich. In einer halben Stunde treffen wir uns auf der Piazza dei Signori.«

»Wunderbar. Das gefällt mir wesentlich besser als dein Kamikaze-Plan.«

Mel grinste noch breiter und erhob sich. »Lass uns aufbrechen.«

»Ohne Tiramisu, bitte ich zu notieren. Ich habe einen gut bei dir. Aber wenigstens ist uns dein Riecher wieder hold.«

Und das musste doch ein gutes Omen sein, oder?
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»Die Piazza dei Signori ist der zentrale Platz von Treviso. Erbaut wurde er im Jahre 1210. Der große Rat hat an dieser Stelle getagt und auch kunstgeschichtlich ist er äußerst interessant. Wenn ich Ihr Augenmerk auf die ‒«

Mel blickte nur flüchtig in die Richtung, in die der Fremdenführer wies. Seit beinahe zehn Minuten erzählte er ihnen etwas über die Stadtgeschichte, die zwar hörenswert war, aber im Moment weder Pietro noch Mel interessierte. Geduldig waren sie mit ihm mitgelaufen und hatten ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, aber damit war nun Schluss.

»Das klingt sehr spannend, aber eigentlich interessieren wir uns ausschließlich für die Sage der tragischen Majella.«

Stirnrunzelnd schaute der Stadtführer sie an. Ein wenig wirkte er empört, weil sie ihn unterbrochen hatte, doch Mel ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Das habe ich Ihnen doch am Telefon gesagt. Wir möchten eine Führung mit dem Schwerpunkt ›die tragische Majella‹.« Sie grinste begeistert, als hätte sie einen Termin, um eine Hochzeitslocation zu begutachten.

Der Fremdenführer begann vor sich hin zu stottern. Sein rundes Gesicht war zerfurcht von all den Fragen, die sich in Querfalten auf seiner Stirn und rund um seine Augen abzeichneten. Er räusperte sich. »Dazu kommen wir noch. Sicherlich wollen Sie doch auch die übrigen Wahrzeichen der Stadt kennenlernen.«

»Ein anderes Mal vielleicht, heute geht es wirklich nur um die Sage.«

Unschlüssig schaute Signore Napolitano von ihr zu Pietro, der bloß mit den Schultern zuckte.

»Die Stadt ist wirklich etwas Besonderes, aber von der Sage haben wir noch nie zuvor gehört.«

»Also schön, wenn Sie darauf bestehen … Folgen Sie mir.« Für Mels Begriffe viel zu langsam spazierte der Führer über die Piazza dei Signori, die gut besucht war. An der Seite gab es mehrere Restaurants, von denen nahezu jeder Tisch besetzt war, sowie unzählige Boutiquen und eine Kirche, deren Turm das Bild des Platzes prägte. Ein idyllischer Ort, entspannte Menschen, die Atmosphäre war angenehm. Kein Wunder, dass ihre Eltern so oft hergefahren waren. Aber heute hatte Mel dafür keinen einzigen Blick übrig.

Sie verließen die Örtlichkeit und spazierten durch verwinkelte enge Gassen. Der Führer erzählte einzelne Anekdoten, die Mel nur mit halbem Ohr hörte, bis sie wenig später ein unscheinbares Haus erreichten, dessen rote Wandfarbe nahezu komplett verblasst war.

»Hier beginnt unsere Geschichte.«

Mel hielt unweigerlich die Luft an, während sie das altertümliche Wohnhaus betrachtete, vor dem sich der Stadtführer aufgestellt hatte. Es fügte sich in die Reihe von Gebäuden ein, die Wand an Wand erbaut worden waren und sich nur durch die Hausnummer und den Farbanstrich unterschieden ‒ sofern dieser noch zu erkennen war: klein, schmal, unscheinbar, Blumenkästen vor den Fenstern im ersten Stockwerk, eine niedrige Haustür, ein Fenster daneben, das von Läden eingerahmt und durch eine blickdichte Gardine verhangen wurde, damit man nicht ins Innere sehen konnte.

»Was ich Ihnen nun erzählen werde, ist nirgends verschriftlicht. Es ist eine Geschichte, die seit vielen, vielen Jahren von den Eltern und Großeltern dieser Stadt an ihre Kinder und Enkel weitererzählt wurde und sich auf diese Weise bis in die heutige Zeit erhalten hat.«

Pietro betrachtete die Fassade, während Mel das Wort an den Stadtführer richtete. »Laut Ihrem Cousin geht es um eine Untote?«

Der Führer nickte, den Kopf zwischen die erhobenen Schultern gezogen, die Stimme gedämpft. Doch seine leuchtenden dunklen Augen zeugten davon, dass er keineswegs Angst verspürte, sondern es lediglich genoss, ihnen eine Schauergeschichte zu erzählen.

»Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts lebte in diesem Haus eine junge Frau mit Namen Majella. Sie war nicht auffallend schön, nicht außergewöhnlich talentiert oder machte auf andere Weise von sich reden. Wäre sie nicht in solch tragische Umstände verwickelt worden, so hätten wir sie und ihren Namen längst vergessen.«

Mel und Pietro tauschten einen kurzen Blick, ehe sie wieder an den Lippen des Stadtführers hingen. Er wusste, wie man Spannung aufbaute ‒ das musste man ihm lassen.

»Sie war nicht mehr die Jüngste, bereits über dreißig Jahre alt und trotzdem noch nicht verheiratet ‒ was für diese Zeiten ungewöhnlich war. Doch sie wartete auf ihre große Liebe, einen jungen Müllersohn, der von seinem Vater ausgesandt worden war, um bei seinem Onkel im damals fernen Padua die Fertigkeit des Mehlmahlens zu perfektionieren.«

Mels Puls beschleunigte sich, doch sie sagte nichts. Sie spürte, dass gleich etwas Entscheidendes folgen würde.

»Trotz Drängen ihres Vaters wartete sie auf ihn, denn sie schrieben sich regelmäßig Briefe und in eben jenen versprach der Müllersohn, zu ihr zurückzukommen und sie zu ehelichen.«

Pietro legte den Kopf schräg. »Lassen Sie mich raten: Der Müllersohn kehrte niemals nach Treviso zurück?«

Der Stadtführer seufzte schwer, der Blick betrübt, als handele es sich dabei um seine eigene Familiengeschichte. »Doch, das kam er. Er versprach Majella, sie im darauffolgenden Frühjahr zu ehelichen. Es gibt sogar das Gerücht, dass sie sich ihm daraufhin hingegeben hat und ein Kind erwartete, doch das wird nicht von allen so erzählt.«

Mel hielt die Spannung kaum mehr aus. »Und? Haben sie geheiratet?«

»Zu der Ehe ist es niemals gekommen. Doch nicht, weil der Müllersohn es nicht gewollt hätte. Nein, kurz darauf geschah etwas, das die gesamte Stadt in Aufruhr versetzte.«

Pietro zog die Brauen hoch. »Ein Vampir.«

Der Stadtführer nickte, ein leichtes Lächeln auf den Lippen und den Zeigefinger spielerisch mahnend erhoben. »Hat mein Cousin schon die ersten Details verraten?«

Mel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur, dass es dabei um eine Untote geht. Was geschah dann?«

Signore Napolitano nutzte die Hände und seinen gesamten Körper, um die Geschichte zu untermalen. »Die Hochzeit war nur noch wenige Tage entfernt. Gerüchten zufolge trug Majella bereits ein Kind unter dem Herzen, als sie sich des Nachts herausschlich, um ihren Müllersohn zu treffen. Sie durften sich nur heimlich zu zweit treffen, denn auch wenn sie verlobt waren, mussten sie den Regeln der Gesellschaft zufolge bis zur Hochzeitsnacht sittsam bleiben.«

Pietro wollte etwas sagen, doch Mel legte den Finger an die Lippen.

»Majella kam jedoch niemals bei ihrem Müllersohn an.«

»Wurde sie von einem Vampir angefallen?«, konnte sich Mel nun doch nicht beherrschen nachzufragen.

Der Stadtführer hob die Schultern, die Miene angesichts der tragischen Geschichte viel zu fröhlich. »Sie wurde nie wieder gesehen.«

Pietro schüttelte den Kopf. »Okay, kann sein, dass das ein Vampir gewesen ist, aber das hilft uns nicht weiter, Mel.«

Der Fremdenführer hob die Hand. »Moment, die Sage ist noch nicht zu Ende. Um genau zu sein, fängt sie gerade erst an.«

Mel und Pietro wandten sich erneut dem Stadtführer zu. Ohne es zu merken, hielten sie beide die Luft an.

Zufrieden lehnte sich Signore Napolitano zurück. »Der Müllersohn ließ nach ihr suchen, doch er fand sie nicht. Kurz darauf verschwand auch er.«

Pietro lachte auf. »De Luca ein Müllersohn? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Sofort legte Mel den Finger an die Lippen. »Pssst, lass Signore Napolitano erzählen.«

Der Fremdenführer senkte die Stimme, dabei leuchteten seine Augen begeistert. »Kurze Zeit später wurde seine Leiche im Wald gefunden.«

Überrascht schwieg Mel, Pietro hingegen riss den Mund auf. »Der Müllersohn war tot?«

Der Stadtführer nickte. »Angefallen von etwas, das ihn in den Hals gebissen hat. Denn er hatte hier und hier …«, er zeigte auf seinen Hals, »… Einstiche wie von Zähnen.«

Pietro fuhr sich durch die Locken. »Er wurde getötet ‒ von einem Vampir.«

Lächelnd betrachtete der Fremdenführer ihre schockierten Mienen. »Das erzählt man sich. In den folgenden Nächten blieb jeder zuhause. Nicht nur wegen dem schrecklichen Leichenfund und den beängstigenden Gerüchten. Nein, des Nachts zog eine Gestalt umher, durch die Gassen, über die Dächer. Niemand bekam sie zu Gesicht. Sie war nur ein Schatten, ein Windhauch, mehr nicht. Doch ein jeder wusste, dass sie da war, denn ein Wehklagen war zu hören, wie man es nie zuvor vernommen hatte. Das Wehklagen einer leidenden Frau.«


Kapitel 12
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Als sie am Abend zurück auf dem Weingut in Valpolicella ankamen, waren sie müde und ausgelaugt, gleichzeitig erfüllt von einem Optimismus, der sie strahlen ließ wie zwei Kinder am Weihnachtsabend. Nur Pietro rieb sich mehrmals über den Hintern. Die Langstreckenfahrten auf Pinki setzten ihm allmählich zu.

Mels Vater spazierte noch über den Weinberg, weshalb sie ein paar Minuten unter sich hatten. Sie ließen sich auf der Terrasse nieder, keinen Sinn für den herrlichen Ausblick. Stattdessen holte Mel ihre Notizzettel heraus, die sie im Laufe des Tages beschriftet hatte.

»Wahnsinn, wir sind ein gutes Stück vorangekommen.«

Pietro nickte. »Auch wenn die drei anderen Stadtführer uns nichts Neues erzählt haben.«

»Aber es hätte sein können, deshalb mussten wir sie buchen.«

»Ich sag ja nichts mehr dagegen.«

Mel deutete auf den Namen, den sie unzählige Male auf die Zettel geschrieben hatte. »Majella. Ihr Name ist Majella.«

Pietro hob den Zeigefinger. »Denk daran, ein Restzweifel besteht, dass es sich nicht um Melissa d’Angelos Geschichte handelt.«

Achselzuckend schaute sie zu ihm. »Das ist mir bewusst, aber wie groß kann ein Zufall sein? Romeos Geburtsstadt, eine Untote, ein toter Müllersohn, der Opfer eines Vampirangriffs wurde. Die Geschichte erzählt sich quasi von selbst.«

»Du meinst, de Luca ist in seine Heimatstadt zurückgekehrt und hat erst d’Angelo und anschließend den Müllersohn gebissen? Ob beabsichtigt oder nicht, d‘Angelo hat sich in einen Vampir verwandelt und schwört ihm nun Rache, weil er ihre große Liebe getötet hat?«

Mel strahlte. »Ganz genau. Und es gibt nur zwei Personen, die uns sagen können, ob es sich tatsächlich so zugetragen hat.«

»Ich hoffe, du fragst de Luca und nicht die Blutsaugerin. Wobei, wer weiß, ob das noch einen Unterschied macht. Wie viele Tage muss er mittlerweile ohne seinen Trank auskommen?«

Als wäre das unwichtig, vollführte Mel eine wegwerfende Handbewegung. »Zu lange, trotzdem muss er es erfahren. Vielleicht ist er selbst noch nicht dahintergekommen und wir können anhand der Informationen d’Angelo gemeinsam aufhalten.«

»Du meinst Majella.«

Mel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ihre Geschichte ist wirklich traurig.«

Die Augenbrauen hochgezogen strich sich Pietro die dunklen Locken aus der Stirn. »Sag bloß, du kannst ihre Rachegelüste verstehen …«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist die Tragik der Vampirgestalt. Romeo hatte sich noch nicht unter Kontrolle. Wir sehen wieder einmal, wie wichtig es ist, dass wir das Rezept für den Trank bekommen.«

Pietro nickte. »Loredana hat noch nicht herausgefunden, wie er gebraut werden muss, oder?«

»Moment.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche. Keine neuen Nachrichten, kein Anruf in Abwesenheit. Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Zumindest befand sie sich gestern noch inmitten diverser Versuchsreihen und heute hat sie sich bislang nicht bei mir gemeldet.«

Ihr Vater trat durch die Glastür auf die Terrasse, in der Hand eine Flasche Wein und drei Gläser. »Principessa, Pietro, ihr seht aus, als wärt ihr erfolgreich gewesen.«

»Zumindest sind wir einen großen Schritt vorangekommen.« Mel räumte rasch die Papiere zusammen und türmte sie zu einem unordentlichen Stapel. »Offenbar hat Romeo damals d’Angelo angegriffen und anschließend ihren Verlobten. Sie hat sich verwandelt und übt nun Rache.«

Stirnrunzelnd ließ sich ihr Vater an dem Tisch nieder und schenkte den Wein aus. »Wo soll das geschehen sein?«

Pietro nahm das Glas Wein, das ihm Matteo entgegenhielt. »In Treviso. Die Geschichte der tragischen Majella wurde nie verschriftlicht, sondern wird wohl ausschließlich von Generation zu Generation weitererzählt. Deshalb haben wir nichts davon gehört oder im Internet oder alten Büchern gefunden.«

Nachdenklich schaute Matteo auf seinen Weinberg, bis er gedankenversunken nickte. »Die tragische Majella? Von der habe ich gehört.«

Erstaunt horchte Mel auf. »Stimmt, du warst öfters mit Mama in Treviso. Habt ihr die Sage auch von einem Stadtführer erzählt bekommen?«

Nickend schwenkte Matteo sein Glas Amarone und nippte, den Blick verklärt, als befände er sich an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. »Ich erinnere mich, dass es eine alte Mühle gibt, in der angeblich die Untote jedes Jahr im Frühling herumspukt.«

Mel riss die Augen auf. »Das hat euch ein Fremdenführer erzählt?«

Ihr Vater überlegte. »Ich glaube, es war irgendwo in der Umgebung auf dem Land, bei einer unserer Wein- oder Prosecco-Touren.« Er schaute von Mel zu Pietro. »Die Geschichte wird noch schauriger, wenn man weiß, dass es Vampire wirklich gibt, nicht wahr?«

Pietro nickte. »Aber das Detail mit der alten Mühle haben uns die Stadtführer nicht erzählt. Keiner der vier.«

Entspannt lehnte sich Matteo in seinem Stuhl zurück. »Interessant.«

Rasch schnappte sich Mel einen Zettel sowie einen Stift und schaute ihren Vater an. »Mehr als interessant, Papa. Von welcher alten Mühle war die Rede? Weißt du das noch?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber in der Gegend stehen mehrere Mühlen. Du musst vermutlich nur herausfinden, welche davon am Ende des achtzehnten Jahrhunderts oder früher erbaut worden ist.«

Pietro hatte bereits sein Smartphone gezückt und scrollte durch die Suchergebnisse. »Es gibt einige in Treviso selbst. Aber wenn ich mir die Abgeschiedenheit anschaue und berücksichtige, dass es euch bei einer Wein- oder Prosecco-Wanderung erzählt wurde, würde ich sagen, es ist diese hier.« Er drehte das Handy, sodass sie einen Blick auf den Bildschirm werfen konnten. Darauf zu sehen war eine alte Mühle, die neben einem Wasserfall stand. Sie war aus Stein erbaut, besaß kleine Fenster und war unterteilt in mehrere Gebäude. Das Mühlrad lag in dem Teich, in das sich der Wasserfall ergoss, ehe er in einen Fluss weiterwanderte.

»Molinetto de la Croda«, las Mel vor und runzelte die Stirn. »Liegt die nicht etwas abseits?«

Pietro zuckte mit den Schultern. »Nicht für einen Vampir.«

Nachdenklich betrachtete Mel die Abbildung, bis sie nickte. »Dann fahren wir morgen dort hin.«

Nur mühsam unterdrückte Pietro ein Stöhnen. Mit den Augen rollte er dafür umso deutlicher, weshalb Mel abwinkte.

»Du musst nicht mit. Ich gehe allein ‒ auch wenn du besser für deinen Comic recherchieren kannst, wenn du die Örtlichkeit selbst in Augenschein nehmen würdest.«

»Das ist es nicht. Aber schon wieder eine Fahrt auf Pinki? Dein geliebter Motorroller in allen Ehren, aber so langsam tut mir der Hintern weh.«

Mel lachte auf und Matteo schmunzelte. »Wie wäre es, wenn ihr meinen Wagen nehmt und Pinki eine Auszeit gönnt? Dann seid ihr schneller.«

»Super, danke, Papa. Damit gibt es keine Ausreden, Pete!«

Ihr Freund nickte ergeben. »Das habe ich mir gedacht.«
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Am frühen Abend verließ Mel die beiden und ging den Hügel hinunter zu Amalias alten, aber gepflegten Haus. Den zweistöckigen Bau mit dem Balkon und dem Spitzdach hatte sie schon immer bewundert, vielleicht, weil es zwar schlicht, aber zugleich so herzlich wirkte.

Die Nachbarin saß gerade bei einem Tässchen Tee auf ihrer gepflasterten Terrasse und genoss die späten Strahlen der Sonne. Dabei wurde sie von den üppig blühenden Rosen eingerahmt, als wäre sie die Königin der Blumen höchstpersönlich.

Als Mel ihr zuwinkte, erschien ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das Tor ist offen, komm einfach herein.« Die Nachbarin bat sie, an dem runden Holztisch Platz zu nehmen, und schenkte aus einer weinroten Teekanne etwas Tee in eine zweite Tasse und schob sie Mel entgegen. Das komplette Teeservice war tiefrot. Ebenso wie das Haus schlicht und zugleich schön.

»Wie ich sehe, hast du mich bereits erwartet.« Mel setzte sich auf einen der Stühle, deren Polster so dick waren, dass es sich anfühlte, als säße sie auf einer Couch. »Sehr gemütlich.«

Amalia lächelte, dabei entblößte sie strahlend weiße Zähne. »Seid ihr vorangekommen?«

Nickend fasste Mel zusammen, was sie von dem Fremdenführer und ihrem Vater erfahren hatten. »Wir sind ihr auf der Spur. Ich spüre es, d’Angelo ist die tragische Majella.«

»Das ist gut möglich. Was wirst du nun tun?«

Mel nippte an dem Tee. Glücklicherweise war er nicht gezuckert wie der von Pater Bertoli. »Natürlich werde ich zu dieser alten Mühle fahren und nachschauen, was ich dort finde. Morgen früh breche ich auf.«

Eine tiefe Falte zwischen Amalias weißen Augenbrauen demonstrierte ihre Skepsis. »Du folgst den Brotkrumen, das kann ich verstehen, aber du musst dich auch auf spiritueller Ebene umschauen.«

Stirnrunzelnd stellte Mel die Tasse ab. »Welche Möglichkeiten habe ich?«

»Ich habe dir bereits erzählt, dass deine Großtante Tarotkarten gelegt hat. Ich selbst lese in den Sternen, das kann ich versuchen, dir beizubringen. Doch meist werden die Gaben innerhalb der Blutlinie weitergegeben, weshalb ich nicht weiß, ob du mit meinen Künsten etwas anfangen kannst.«

Tarotkarten hatte sie in der Kiste ihrer Großtante gefunden, jedoch nicht ein einziges Mal das Bedürfnis verspürt, sie in die Hände zu nehmen, geschweige denn sie für spirituelle Zwecke einzusetzen.

»Könnte meine Gabe auch etwas anderes sein?«

Amalia betrachtete sie interessiert, dabei funkelten ihre großen Augen. »Welche Gabe hast du, mit der du mehr siehst als andere?«

»Ich spüre, was mein Gegenüber fühlt.«

Die Nachbarin winkte ab. »Empathie ist normal für eine Hexe, auch wenn sie bei der einen ausgeprägter ist als bei der anderen.«

»Und ich habe Visionen.«

Aufmerksam betrachtete Amalia sie. »Interessant. Dass du eine derart starke Gabe innehast, ist erstaunlich. Womöglich ist es den Zeiten geschuldet. Du musst gegen starke Dämonen kämpfen.«

»Wobei ich streng genommen seit der Nacht auf Samstag keine mehr bekommen habe. Kann so etwas wieder verschwinden?«

»Nein, eine Gabe verschwindet nicht. Sie ist ein Teil von dir. Was hast du getan, um deine Visionen zu kontrollieren?«

Das hatte Loredana auch schon gefragt.

Achselzuckend hob Mel die Hände. »Ich wusste nicht, dass ich das tun muss. Wäre denn jemand von außen in der Lage, meine Visionen zu lenken?«

»Auf jeden Fall. Du musst ein Ritual durchführen, bevor du eine Voraussage empfängst. Nur dann kannst du sicher sein, dass sie wahrhaftig ist.«

Mel lachte auf. »Ich habe noch nie davor ein Ritual durchgeführt. Sie kommen immer einfach über mich.«

Die Mimik der Nachbarin wurde ernst. »Dann solltest du das rasch ändern. Es erscheint mir grob fahrlässig, den ungeschützten Visionen Beachtung zu schenken.«

»Aber sie waren nicht alle nutzlos. Ich habe einer jungen Frau das Leben gerettet.«

»Und wie oft hast du dich durch die Bilder, die du empfangen hast, lenken lassen?«

Mel presste die Lippen aufeinander.

»Das dachte ich mir. Nimm es nicht schwer, das sind die Anfangshürden einer Hexe. Immerhin hattest du bislang niemanden, der dir bei den Grundlagen geholfen hat.«

In Gedanken ging Mel die Habseligkeiten durch, die sich in der Truhe auf dem Dachboden befanden. »Großtante Emilia hat mir ein paar Dinge ins Buch der Schatten geschrieben, aber einen Spruch, um meine Visionen gezielt und kontrolliert herbeizurufen, habe ich nicht gefunden.«

»Vermutlich hat sie nicht damit gerechnet, dass du eine derart starke Gabe entwickeln würdest.« Amalia nippte an ihrem Tee.

»Ist sie denn so stark?«

Die Hexe nickte bekräftigend und stellte die Tasse zurück. »Sie ist bildlicher als unsere Techniken, um die Zukunft und die Umgebung im Auge zu behalten. Dadurch kannst du sehen, was kommt, während wir nur mit Symbolen und Erklärungsmustern arbeiten. Andererseits musst du achtgeben, dass du dich nicht von dem, was du gesehen hast, in die Irre führen lässt. Denn natürlich besteht die Wahrnehmung aus mehr als nur dem Sinn zu sehen.«

Gedankenvoll nickte Mel, ehe sie Amalia wieder anschaute. »Und sobald ich dieses Ritual durchführe, kann ich Visionen herbeirufen, wann ich es will?«

Die Hände in ihrem Schoß faltend betrachtete Amalia sie eingehend. »Du kannst es versuchen. Aber sie werden nur dann kommen, wenn es etwas zu sehen gibt. In jedem Fall solltest du es vor eurer Reise machen, am besten heute Abend auf deinem Dachboden. Finde heraus, was dich bei der Mühle erwartet. Und auch in der Mühle selbst kannst du eine Vision herbeirufen. Sie wird dir zu mehr Klarheit verhelfen.«

Mels Augen funkelten. »Wunderbar, das werde ich. Nun musst du mir nur noch verraten, wie ich das anstelle.«


Kapitel 13
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Als die Dämmerung eingebrochen war, saß Mel auf dem Dachboden des Weinguts inmitten eines fünfzackigen Sterns, den sie mit Kreide auf den Dielenboden gezeichnet hatte. Auf jeder Zacke stand eine dicke weiße Kerze, deren Flamme sanft hin und her tanzte. Der Duft von Engelwurz und Salbei mischte sich mit dem von Weihrauch und hüllte den Raum wie ein Schutzmantel ein.

Mel saß im Schneidersitz, hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf ihr Innerstes, obwohl sich um sie herum eine Spannung aufbaute, die nicht allein von ihr herrührte. Als sie sich so weit fühlte, holte sie tief Luft und sprach deutlich:

»Hört meine Worte,

erhört mein Flehen,

ich bin bereit zu empfangen,

was die Geister sehen.

Schützt diesen Raum,

lasst niemanden hinein,

zeigt mir nun

der Seelen Pein.«

Wind kam auf, fegte durch den Raum und wirbelte ihre Frisur durcheinander, doch Mel hielt die Augen geschlossen und die Konzentration aufrecht. In Gedanken sah sie die alte Mühle vor sich und dachte an die Vampirin und ihr Schicksal. Sie versuchte zu entspannen, um bereit zu sein, so wie es Amalia erklärt hatte. Nur wenn die Geister und Ahnen ihr etwas zeigen wollten, würde sie eine Vision empfangen.

Die Zeit verstrich, sie wusste nicht, ob es Sekunden oder Minuten waren, bis schwarz-weiße Bilder aufflackerten. Sie waren zunächst verschwommen, klarten sich jedoch mit jedem Atemzug auf, bis Mel Konturen erkennen konnte. Sie sah eine Frau, blass, langes schwarzes Haar. Den Hass, den sie ausstrahlte, spürte Mel, als stünde sie ihr direkt gegenüber. Sie fauchte, lachte, weinte. Sie wirkte verwirrt, war nicht bei Sinnen.

Scheinbar ziellos wanderte sie umher, ging durch einen Wald, bis ein altes Steinhaus auftauchte. Als wäre dieses Gebäude von vornherein ihr Ziel gewesen, verlor sie ihre Orientierungslosigkeit und trat unbeirrt darauf zu. Sie öffnete die Tür und ein Wehklagen ertönte, das so unvorstellbar traurig klang, wie Mel es noch nie vernommen hatte. Die Frau fiel auf die Knie, hob die Hände gen Himmel, scheinbar um zu beten, doch dann ballte sie die Hände zu Fäusten und schrie auf. Sie schrie laut und zornig. Während der Schrei ewig anzudauern schien, verschwammen die Bilder und Mel kehrte in die Wirklichkeit zurück. Oder sollte sie sagen in die Gegenwart?

Langsam öffnete sie die Augen. Sie hatte d’Angelo gesehen. Auch wenn sie anders gekleidet gewesen war, hatte Mel sie eindeutig erkannt. Sie war kein bisschen gealtert, obwohl die Vision ihrem Gefühl nach zu urteilen aus einer Zeit stammte, die seit über zweihundert Jahren vergangen war.

Melissa d’Angelo war die tragische Majella. Und sie hatte tatsächlich in eben jener Mühle gehaust, die Pietro im Internet ausfindig gemacht hatte. Die »Molinetto della Croda«. Ein Kribbeln wanderte durch ihre Fingerspitzen. Sie war auf der richtigen Spur. Nicht mehr lange und sie würde ihr Ziel erreichen.

Langsam erhob sie sich, wollte zum Fenster treten, um de Luca zu rufen und ihm die Neuigkeiten zu erzählen, doch ein Wind kam auf und ließ sie zögern. Er fegte über den Dachboden, als hätte Mel zwei gegenüberliegende Fenster geöffnet, schlug das Buch der Schatten auf und blätterte durch die Seiten, bis er von jetzt auf gleich erstarb.

Als Mel auf das Buch zutrat und sich bückte, presste sie die Lippen aufeinander. Die aufgeschlagene Buchseite war die über Vampire, die Todfeinde der Hexen. Ein Stich durchfuhr sie, während sie die Überschrift und die abschreckende Zeichnung des Untoten betrachtete.

Ihre Ahnen wollten offenbar nicht, dass sie de Luca rief. Sie hielten ihn für einen Feind. Konnte er das wirklich sein? Laut der Vision und der Sage war er wahrscheinlich verantwortlich für Majellas Schmerz, aber trotzdem war es möglich, dass er mittlerweile ehrenwert handelte, mithilfe des Tranks der Ruhe beherrscht lebte und seine Triebe zügelte. Oder machte sie sich nur etwas vor?
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»Gleich sind wir da.«

Mel schaute zu Pietro, der den Wagen ihres Vaters durch die Umgebung von Treviso lenkte. »Mmh?«

»Wir sind gleich da, habe ich gesagt. Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«

Bei der Rose, die heute Morgen auf ihrem Schreibtisch gelegen hatte und die sie hatte innehalten lassen. Konnte ein skrupelloser Vampir so romantisch sein? Ihr jeden Tag eine rote Rose vorbeibringen, um sie daran zu erinnern, wie sehr er sie liebte?

»Mel? Was geht dir im Kopf herum?«

»Die Herbstkollektion von Armani.«

Pietro grinste, ehe er auf ein kleines Dorf wies, das sie auf direktem Wege ansteuerten. »Dort vorne liegt schon Refrontolo. Schau nur, wie herrlich die Gegend aussieht. Die Berge, die Reben, die Atmosphäre. Kein Wunder, dass sie Prosecco Superiore genannt wird und als Unesco-Kulturerbe gilt. Am liebsten würde ich zu der alten Mühle wandern und anschließend eine Prosecco-Verköstigung machen ‒ wie es dein Vater und deine Mutter auch getan haben. Dabei erlebt man die Stimmung optimal.«

Mel lachte auf. »Du und wandern? Das lassen wir mal lieber. Im Internet hieß es, dass es bei der Mühle einen nahegelegenen Parkplatz gibt. Und den Prosecco trinken wir, sobald wir erfolgreich gewesen sind. Zusammen mit dem aufgeschobenen Stück Tiramisu. Schau, die Mühle ist ausgeschildert.« Sie deutete auf einen Wegweiser, auf dem »Molinetto della Croda« zu lesen stand und der nach rechts zeigte.

Pietro lenkte den Wagen in die Richtung, in die das Schild wies, über einen einfachen Landweg durch die Weinreben und über die hügelige Landschaft. Es dauerte nicht lange, bis sie den ausgewiesenen Parkplatz erreichten. Passenderweise war es unter der Woche und darüber hinaus früher Vormittag. Sie waren fast die Einzigen, die dort das Auto abstellten ‒ und wenn sie Glück hatten, spazierten die anderen Gäste gerade durch die malerische Gegend, damit Mel in der Mühle unbemerkt ihr Ritual durchführen konnte.

Als sie ausstiegen und Mel ihren Rucksack schulterte, leuchteten Pietros Augen auf. »Darf ich bei dem Ritual dabei sein? Es wäre super für mein Comic, dann kann ich dich anschaulicher beschreiben. Wie du den Oberkörper nach vorne und zurück wiegst, sich deine Augen verdrehen, du in einer anderen Stimme sprichst …«

»Mich sollst du überhaupt nicht beschreiben.«

»Schon klar. Ich nenne die fesche Journalistin am besten Meg.«

Mel unterdrückte ein Grummeln, denn natürlich wollte er sie nur aufziehen. »Anstatt für deinen Comic zu recherchieren, solltest du lieber mal die Augen offenhalten, damit kein Tourist vorbeispaziert, während ich inmitten von Kerzen auf dem Boden sitze und Beschwörungen murmele.«

Seine Augen leuchteten auf. »Das hört sich fantastisch an!«

Sie grinste, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Das Rauschen des Wassers empfing sie, ehe sie das alte Gebäude sahen, das direkt neben dem Fluss auf einem soliden Steinfundament erbaut worden war. Von dem oberen Teil des Wasserfalls verlief ein Rohr an die Seite des Hauses, um das danebenliegende Mühlrad anzutreiben.

Der Mühlkomplex selbst bestand in Gänze aus Stein. Mehrere Gebäude waren unmittelbar aneinandergebaut, als hätte man drei Häuser zusammengeschoben. Einzelne kleine Fenster wiesen auf die Wasserfallseite und über einen gepflasterten Weg, der bis zu der Mühle führte, konnte man die renovierten Bauten betreten.

Das Areal war hübsch angelegt. Wäre die Lage nicht so ernst, hätten sie in der Gegend einen schönen Tag verbringen können. Doch Mel musste nur an den Inhalt ihres Rucksacks denken, der nicht aus Prosecco und Häppchen bestand, um sich wieder auf den Beweggrund ihres Besuchs zu konzentrieren.

»Laut meinen Recherchen wurde die Mühle im Jahre 1630 erbaut.« Pietro deutete auf ein einzelnes Gebäude, das abseits lag. Dabei hob er die Stimme an, damit Mel ihn trotz des Wasserrauschens hören konnte, das unablässig lauter wurde, je näher sie der Mühle kamen. »Das war das erste Haus und die anderen wurden später rundherum gebaut.«

»Pietro, der Fremdenführer. Wer muss da eine Führung buchen?«

Er grinste.

»Hast du die Infos für uns herausgesucht oder für deinen Comic?«

Den Kopf wiegend tat er so, als müsste er angestrengt überlegen. »Schauen wir mal, was gleich Aufregendes passieren wird. Dann entscheide ich.«

Sie spazierten über den Weg bis zu dem Gebäudekomplex, beständig das Rauschen des Wasserfalls in den Ohren. Sie hatten Glück. Die einzigen beiden Touristen, ein junges Ehepaar, verließen soeben das Mühlhaus und bestiegen ihre Fahrräder, die angelehnt an das Geländer auf sie gewartet hatten.

Pietro öffnete die Tür. »Jetzt oder nie.«

Mel würde lügen, wenn sie behauptet hätte, sie wäre nicht aufgeregt. Ihr Herz klopfte so sehr, dass sie es bis in ihren Hals spürte. Gleichzeitig empfand sie eine Freude wie zuletzt bei den Recherchen für einen Artikel. Nur, dass sie diesmal aus viel stärkerem Antrieb handelte.

Die Tür quietschte beim Öffnen, was die schaurige Atmosphäre untermalte. Der Raum war eng. In der Ecke befand sich die Mahlvorrichtung sowie zwei Säcke Körner, vermutlich, damit sich die Touristen ein wenig Mehl mahlen konnten.

Ehe Mel sich weiter umschauen konnte, prasselten Bilder auf sie ein. Sie wollte die Vision abhalten. Sie hatte doch noch gar kein Ritual vollzogen, doch schon sah sie Majella, wie sie über eine seitliche Stiege in die obere Etage trat. Sie lief gebeugt, als trüge sie sämtliche Lasten der Welt auf ihren Schultern. Als sie sich umdrehte, verblassten die Bilder und Mel fand sich wieder in der Gegenwart.

Pietro starrte sie an. »Das war jetzt aber keine kontrollierte Vision.«

»Ich weiß, aber was soll ich machen? Sie kam einfach über mich.«

»Erzähl mir trotzdem, was du gesehen hast.«

»Ich habe Majella gesehen, wie sie in das obere Stockwerk läuft.«

»Sonst nichts?«

Mel schüttelte den Kopf.

»Klingt mir nicht nach einer Falle. Hältst du es für möglich, dass dein Ritual von gestern Abend noch wirkt?«

Wenn sie das nur wüsste … »Keine Ahnung, aber zur Sicherheit werde ich es rasch durchführen und sehen, welche Bilder mich anschließend erreichen.«

Nachdenklich musterte Pietro die Stiege. »Die wäre mir niemals aufgefallen. Sie ist so schmal und verschwindet regelrecht vor dem gleichfarbigen Wandhintergrund.« Im Begriff, sofort darauf zuzulaufen, hielt er inne. Draußen waren Stimmen zu hören. Der Tonlage zufolge näherten sich zwei jüngere Frauen und waren kurz davor, das Innere der Mühle zu besichtigen.

Mel deutete mit allerlei Gesten nach draußen, worauf Pietro ergeben aufseufzte, die Stimme gesenkt. »Ich werde die Leute ablenken. Wie viel Zeit brauchst du?«

Eilfertig zog sie den Rucksack von der Schulter und flüsterte: »Lenk sie fünf Minuten ab. Das dürfte reichen.«

»Okay, aber du rufst mich, ehe du hochläufst, versprochen? Nicht, dass ich den spannenden Teil verpasse.«

Sie malte bereits den Kreidestern auf den Boden. »Klar und jetzt schnell.«

Eilig verließ er die alte Mühle und verwickelte die zwei Frauen in ein Gespräch. Er flirtete, sie hörte es genau, doch er tat es so subtil, dass es den Passantinnen zu gefallen schien. Als sie lachten und Pietro nach seinem Namen fragten, konzentrierte sich Mel auf die Kerzen, die sie anzündete, den Salbei, Weihrauch und Engelwurz, den sie in einer Kupferschale räucherte, und setzte sich rasch in die Mitte des Sterns. Sie musste sich beeilen. Nicht, dass der dichte weiße Rauch den Touristen verdächtig erschien.

Sie flüsterte die Formel nur, damit niemand sie belauschen konnte. Zwar war das Tosen des Wasserfalls selbst hier drinnen mehr als deutlich zu hören, trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. Das Wasserrauschen und Pietros Gespräch mit den zwei Passantinnen ausblendend konzentrierte sie sich auf das alte Gebäude und die Verbindung, die es zu Majella besaß. Es dauerte keine Sekunde und schon fluteten sie Bilder.

Sie sah Majella in der Mühle stehen. Sie weinte, schlang die Arme um sich und klagte so laut um ihre verlorene Liebe, dass sich ein Kloß in Mels Hals bildete. Langsam löste Majella die Hände um ihren Körper und wanderten über ihre schmale Gestalt, bis sie eine Hand auf den Bauch und die andere auf ihr Herz legte.

Die Bilder verschwanden. Obwohl die Vision sie aufrüttelte und sie gerne länger darüber nachgedacht hätte, beeilte sie sich damit, die Utensilien fortzuräumen und die Kreidespuren zu verwischen. Keine Sekunde zu früh, denn Pietro räusperte sich laut.

»Ihr wollt auch in die Mühle? Habt ihr im Vorfeld über sie recherchiert? Sie soll ja steinalt sein.«

Im nächsten Moment ging die Klinke runter und Pietro betrat mit zwei Mädels in Sportoutfit die Räumlichkeiten. Sie trugen Fahrradhelme wie die Besucher vorher. Offenbar befand sich die Mühle auf einer beliebten Radroute.

»Darf ich euch meine Freundin vorstellen? Das ist Mel. Entschuldigt mich, sie wollte mir gerade etwas erzählen.« Die Passantinnen grüßten knapp und schauten sich interessiert die Mahlvorrichtung an, während Pietro Mel zur Seite zog. »Lass uns kurz warten, damit sie uns nicht nach oben folgen. Und? Was hast du gesehen?«

Mel zückte ihr Smartphone und tat so, als wolle sie ihm darauf etwas zeigen, die Stimme gedämpft. »Ich habe Majella gesehen. Sie hat sich wirklich in diesem Gebäude aufgehalten. Und ich denke, die Gerüchte, dass sie ein Kind erwartet hat, entsprechen der Wahrheit. Beim Weinen hielt sie sich den Bauch.«

»Aber sie ist nicht nach oben gegangen?«

»Nein, aber sie hat sich in diesem Raum aufgehalten.«

Unauffällig schielte er zu den Treppen, sorgsam darauf bedacht, die Mädels nicht auf die Stiege aufmerksam zu machen. »Ich will trotzdem wissen, was dort oben ist.«

Mel folgte seinem Blick, ein aufgeregtes Prickeln zwischen den Schulterblättern. »Ich auch.«

Wie verabredet verabschiedeten sich die Fahrradfahrerinnen und Mel und Pietro nickten einander zu. Ehe ein weiterer Besucher das alte Gebäude betreten konnte, machten sie sich an den Aufstieg in das obere Stockwerk.


Kapitel 14
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Es war nicht erwünscht, dass Besucher nach oben gingen. Nicht nur, dass der düstere Treppenaufgang unbeleuchtet und schmal war; die Stufen so knapp, dass man nur mit den Fußzehen und Ballen darauf treten konnte; und jede Stufe knarzte, als überlege sie, ob sie das zusätzliche Gewicht wirklich halten wollte. Man erkannte es auch nicht nur daran, dass Pietro die Treppe nicht entdeckt hätte ‒ ebenso wenig wie jeder andere, der keinerlei übernatürliche Fähigkeiten in sich trug. Nein, es war ein Gefühl, das Mel empfing. Eine Ahnung. Außer ihnen stieg niemand sonst hier hinauf. Höchstens Majella. Doch irgendwie glaubte Mel nicht einmal das. Die Zeiten waren vorbei, in denen die Untote dieses Anwesen aufsuchte und sich ihrer Vergangenheit stellte.

Die Atmosphäre war bedrückend, voller Emotionen und gleichzeitig leer. Sie legte sich auf Mel und machte jeden Atemzug schwerer, jeden einzelnen Schritt begann sie zu hinterfragen, alles zu überdenken. Dennoch schlich sie weiter. Vielleicht, weil Pietro neben ihr herlief und nichts von all dem wahrzunehmen schien. Wieso sonst waren seine Bewegungen wie gewohnt federnd, sein Gang unbeschwert, regelrecht euphorisch?

Der Raum, den sie betraten, war voller Spinnweben, doch selbst das Licht der einfallenden Sonne brachte sie nicht zum Funkeln. Sie spannen sich quer von einer Wand zur anderen, an mehreren Stellen waren sie zerrissen und von Staub verhangen und lieferten den endgültigen Beweis, dass sich in diesem Zimmer niemand mehr aufhielt.

Ohne den Blick von dem Raum zu nehmen, packte Pietro Mel am Arm und blieb stehen. Gemeinsam schauten sie sich in der unmöblierten Kammer um. Nichts befand sich darin außer alten Gefühlen, vergessenen Träumen und Sehnsüchten. Nicht einmal die Spinnennetze waren bewohnt, als hätten selbst die Spinnen begriffen, dass dieser Raum nichts mehr zu geben hatte.

Pietro senkte die Stimme ebenso wie den Kopf. »Was sollen wir hier oben sehen?«

Mel schloss die Augen, horchte, fühlte. Lauschte dem Sehnen, das in diesem Raum lag, dem jahrhundertealten Wehklagen. Es waren all die Emotionen, die Majella an diesem Ort empfunden hatte. Die Gefühle hatten sich erhalten, füllten den Raum wie geladene Spannungen aus, weshalb kein Platz schien, ihn für irgendetwas zu gebrauchen.

»Sie hat sich oft in diesem Raum aufgehalten, ich fühle es ‒ und das ist kein Trick.«

»Bloß, wie hilft uns das weiter?«

Mel hielt die Augen geschlossen. Ohne zu wissen, woher die Eingebung kam, trat sie zwei Schritte in den Raum hinein und bückte sich.

»Igitt, Mel! Du bist voller Spinnweben.«

Trotz Pietros Protest gab sich Mel ihrer Intuition hin, achtete nicht auf ihn, sondern hielt die Lider weiterhin geschlossen und betastete den Boden. Sie fühlte den Einkerbungen in den alten Dielen nach, bis sich eins der Bretter löste.

»Ein Geheimversteck! Wow, woher wusstest du davon?«

Gespannt öffnete sie die Augen. »An dieser Stelle hat Majella irgendetwas versteckt.«

Pietro hockte längst neben ihr und schaute dabei zu, wie sie in das dunkle Loch griff. Der Hohlraum war zu klein und das hereinfallende Licht zu schwach, um Details zu erkennen, aber vielleicht konnte sie etwas ertasten. Es dauerte, doch sie gab nicht auf. Das Loch war unscheinbar, vielleicht nur Zufall, doch Mel glaubte es nicht. Irgendetwas gab es an dieser Stelle, das sie finden konnte. Finden musste.

Pietro war im Begriff, sich zu erheben, dabei achtete er tunlichst darauf, in keine der losen Spinnweben zu geraten. »Ich glaube nicht, dass ‒«

»Da!« Mel spürte etwas Hartes, das sich in einer Aussparung an der Seite befand. Ihr Puls beschleunigte sich, während sie es hervorholte. Es war ein feines goldenes Kettchen, an dem ein kleiner Anhänger hing. Und dieser Anhänger hatte die Form eines Herzens.

Sofort hockte Pietro wieder neben ihr. »Was ist das?«

»Keine Ahnung, aber für den Hals eines Erwachsenen scheint es mir zu kurz zu sein.« Sie legte die Kette auf ihre Handinnenfläche und drehte das Herz, sodass zwei Buchstaben auf der anderen Seite sichtbar wurden.

M und B.

Pietro schnappte nach Luft. »Du weißt schon, für wen das B stehen könnte, Mel?«

Sie biss sich auf die Lippe. Bartolomeo. Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Wir kennen den Namen des Müllersohns nicht.«

»Komm schon, wie groß kann ein Zufall sein? Deine Worte, Mel, nicht meine.«

Sie ballte die Faust um das Schmuckstück, dabei bohrte sich die Spitze des Herzens in ihre Haut, als wehre es sich gegen Mels Griff. »Am besten, ich frage ihn.« Sie erhob sich und ließ ihren Blick noch einmal durch den Raum gleiten. Ein Schaudern überfiel sie, ein Sehnen, ein Wehklagen, das nicht von ihr herrührte.

Pietro legte ihr einen Arm um die Schultern. »Komm, lass uns gehen.«

Sie nickte und wandte dem Raum und damit all den Emotionen den Rücken zu. Doch vergessen konnte sie das Empfundene nicht ‒ und das lag nicht nur an dem Schmuckstück, das sie gefunden hatte und das noch mehr Fragen aufwarf.

Als sie die Treppe hinabliefen und ihr Pietro die Spinnweben aus den Haaren und von den Schultern zog, wurde Mels Unruhe stärker. Instinktiv fasste sie ihn am Ärmel seines T-Shirts.

Im Gehen hob er die Hände. »Scusa, ich wollte dir nicht wehtun, aber das sieht echt gruselig aus. Als hättest du dich für Halloween geschmückt.«

Mel wollte etwas sagen, doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Es ging nicht um die Spinnweben. Sie wollte ihn abhalten, den Mühlraum zu betreten, doch er war nicht mehr aufzuhalten, zog sie regelrecht mit sich die Treppe hinunter, sodass sie mit den nächsten zwei Schritten unten angekommen waren.

Und dort stand sie.

Melissa d’Angelo. Die wehklagende Majella.

Ihr schwarzes langes Haar glänzte und fiel weit über ihre Schultern, und ihre dunklen Augen loderten und standen in starkem Kontrast zu ihrer blassen Gesichtsfarbe. Sie trug nicht mehr die unscheinbare Polizeiuniform, sondern ein enganliegendes kurzes Kleid, das ihre weiblichen Formen betonte. Das Kinn erhoben schaute sie auf sie herab, obwohl sie kaum größer war als sie. Doch ihre Aura ließ sie erscheinen wie ein über zwei Meter großes Ungetüm. Entschieden hatte sie die Hände in die Seiten gestemmt. »Was tut ihr hier?«

Mel legte eine Hand um ihr Schutzamulett, auch Pietro trug seins, dennoch schoss ihr Puls in die Höhe. Damit es die Untote nicht spürte, räusperte sie sich, ehe sie antwortete. »Ich habe dir gesagt, dass ich herausfinden werde, wer du bist und was dich antreibt. Gib uns das Rezept des Tranks und ich stochere nicht weiter in deiner Vergangenheit herum.«

Die beinahe schwarzen Augen der Vampirin leuchteten aggressiv auf und ihr breiter Stand betonte die bedrohliche Ausstrahlung, die von ihr ausging. »Du hast etwas, das mir gehört.« Fordernd streckte sie die Hand aus.

Unweigerlich schlossen sich Mels Finger enger um das Schmuckstück. »Gib mir das Rezept und ich gebe dir, was dir gehört.«

Pietro zischte ihr sein Veto ins Ohr, doch Mel achtete nicht auf ihn.

Majella trat einen Schritt näher. Sie bewegte sich grazil und zugleich so felsenfest und massiv wie ein erfahrener Ringkämpfer. »Gib es mir, sonst wirst du bereuen, in meiner Geschichte herumgestochert zu haben!«

Obgleich Mels Puls unruhig wurde, schaute sie ihrer Widersacherin unerschrocken ins Gesicht. Sie rückte die Brille zurecht, als wäre dies nichts anderes als ein Gespräch mit einem verstockten Informanten. »Ich würde sagen, das ist eine klassische Pattsituation. Ich habe etwas, das du willst, und du hast etwas, das ich will. Keine von uns wird nachgeben. Lass dich auf den Deal ein und zieh deiner Wege. Ich verspreche, dich nicht weiter zu behelligen.«

»Du spielst mit dem Feuer, kleine Hexe.« Majella lachte, doch es klang nicht so siegessicher wie sonst. Unruhe flammte in ihren dunklen Augen auf, gepaart mit Hass. Sie trat einen weiteren Schritt näher. Pietro wollte zurückweichen, eine Stufe nach oben gehen, doch Mel hielt ihn am Arm fest, den Blick unablässig auf Majella gerichtet.

»Du weißt, dass wir geschützt sind. Wir tragen unsere Amulette und du kannst uns deshalb nichts tun.«

»Bist du dir dessen hundertprozentig sicher?« Majella trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Okay, dass sie so nah käme, damit hatte Mel nicht gerechnet. Aber was blieb ihr für eine Wahl? Davonrennen kam nicht infrage. Genauso wenig würde sie das einzige Druckmittel, das sie besaß, aus den Händen geben, denn wer garantierte ihr, dass Majella sie nicht ohnehin zu Tode beißen wollte?

Die Treppe im Rücken verharrte sie vor der untersten Stufe, gemeinsam mit Pietro, dessen Nervosität greifbar war. Majella warf ihm einen flüchtigen Blick zu, sah das heftige Pochen seiner Halsschlagader und leckte sich die Lippen. Dabei schauten für einen kurzen Moment ihre langen Eckzähne hervor. Pietro stellte sich näher neben Mel, doch er wich nicht zurück, trat auch nicht hinter sie. Vielmehr gab er ihr das Gefühl, ihre Mauer zu verstärken, ihr Rückhalt zu sein, so wahnsinnig es auch war, sich mit einer Untoten anzulegen.

»Ja, ich bin mir sicher.« Mel ballte die Hand noch fester um das Schmuckstück, worauf Majella den Blick von Pietros Halsschlagader nahm und auf ihre Faust blickte. Zischend stieß sie die Luft aus.

»Gib mir die Kette!« Sie kam noch einen Schritt auf Mel zu und streckte die Hand nach ihrer Faust aus. Sie kam ihnen dabei so nah, dass sie einander problemlos hätten berühren können, doch kurz vor ihrer Hand hielt die Vampirin inne. Verkrampfte. Ihr Körper spannte sich an, sie erblasste und ihr Blick wurde fahrig. Sie streckte die Hand weiter aus, stieß einen Schrei aus, der seinesgleichen suchte, und berührte Mels Hand.

Erschrocken wollte Mel zurückfahren, ebenso wie Pietro, doch einer Eingebung folgend blieben sie stehen. Schnell lenkte Mel ihre Energie in ihre Hände, bis die Fingerspitzen zu kribbeln anfingen. Sie hatte Majella schon einmal abgewehrt. Mit ihren bloßen Händen.

Rasch steckte sie das Kettchen in ihre Rocktasche und hob die Hände. Ohne einen Moment zu überlegen, umfasste sie Majellas nackten Arme, die daraufhin noch lauter aufschrie. Dennoch trat sie nicht zurück, hörte nicht auf, nach Mels Rocktasche und damit dem Schmuckstück zu greifen. Ihre Augen weiteten sich, wurden rot, der Blick irre.

»Gib mir die Kette. Es ist das einzige, das uns geblieben ist.« Ihre Forderung klang einschmeichelnd, gleichzeitig verzweifelt. Mitleid rührte in Mel. Eine Stimme in ihr flüsterte, sie solle der Vampirin einfach das Goldkettchen geben. So herzlos konnte niemand einer Mutter gegenüber sein.

Langsam löste sie die Rechte von Majellas Arm und wie von einem fremden Willen geführt, der sich über ihren eigenen legen wollte, zog sie das Schmuckstück aus der Tasche hervor. Doch ehe Majella die Kette greifen konnte, schloss Mel die Faust wieder darum und zog die Hand zurück.

»Ich falle auf deine Zauber nicht herein! Gib mir das Rezept und ich gebe dir das Kettchen. Das ist mein letztes Wort!«

Majella stieß einen markerschütternden Schrei aus. Er war so laut, dass Mel und Pietro sich die Ohren zuhielten. Sofort sprang Majella auf sie, schrie vor Schmerz, während sie Mels Faust versuchte zu lockern. Sie zitterte, schrie unablässig, wurde blasser, die Augen weit aufgerissen. Von dem Schwung zurückgeworfen verlor Mel das Gleichgewicht und fiel auf die Stufen, begraben unter der Untoten.

»Mel!« Pietro warf sich dazwischen. Mit all seiner Kraft wollte er die Vampirin von Mel stoßen, worauf Majella noch lauter schrie. Mit einer einzigen Bewegung schleuderte sie ihn gegen die Wand, wo er bewegungslos liegen blieb.

»Pietro!«

Doch Majella ließ Mel keine Zeit, um nachzuschauen, ob er verletzt war. Sofort versuchte sie an die Kette zu kommen, die Mel wie durch ein Wunder noch immer in den Händen hielt. Doch die Kraft der Untoten war übermäßig. Mel würde nicht mehr lange standhalten. Deshalb erinnerte sie sich erneut an ihre eigene Stärke, bündelte sie und wollte die Vampirin damit abwehren. Einhändig war ihre Energie nicht so intensiv, aber sie durfte es nicht riskieren, das Schmuckstück in die Rocktasche zu stecken. Während sie mit der einen Hand das Kettchen umklammerte, versuchte sie, Majella die andere direkt ins Gesicht zu drücken, Haut auf Haut. Irgendwie musste sie sie auf Abstand halten. Bloß wie lange vermochte sie ihrer übermäßigen Körperkraft zu trotzen?

Als Mels Hand Majellas Wange berührte, wurde deren Schrei noch lauter. Mels mischte sich dazu, am Rande ihrer Kräfte oder sogar schon weit darüber hinaus. Pures Adrenalin pumpte durch ihre Adern und verhinderte, dass sie nachließ, dass sie aufgab. Es war mehr ein Kräftemessen des Willens als der Muskeln. Wie sehr wollte Majella die Kette, dass sie die Schmerzen in Kauf nahm, die ihr durch das Schutzamulett und Mels Magie zugeführt wurden? Ebenso sehr wie Mel es behalten wollte, um ihre Liebe zu retten?

Ein Lachen mischte sich unter Majellas Schrei. »Du wirst schwächer!«

Anstatt zu antworten, biss Mel die Zähne zusammen. Sie gab nicht nach. Durfte es nicht. Entschlossen ballte sie die Faust um das Schmuckstück und lenkte all ihre Energie in die andere Hand. Doch ihre Finger bogen sich zurück. Majella war stärker.

Es durfte nicht sein. Sie durfte das einzige Druckmittel nicht verlieren. Und was für ein Druckmittel das war, zeigte sich nur zu deutlich. Majella wollte diese Kette um jeden Preis.

»Gib sie mir!«, schrie sie.

»Nein!«, stieß Mel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Kurz bevor das Schmuckstück frei lag, flog Majella förmlich von ihr weg und de Luca stand über ihnen. Anstatt an der gegenüberliegenden Wand wie Pietro landete die Blutsaugerin auf den Füßen, fauchte, kreischte, weinte. Sie war rasend in ihrem Zorn.

De Luca stellte sich vor Mel, die Hände erhoben. »Geh oder ich vergesse mich!«

»Das ist es doch, was ich will.« Majella lachte. War das wirklich alles Teil ihres Plans? Ihr Blick huschte zu Mel, die sich aufgerappelt hatte und die Kette wieder verschlossen in ihrer Faust hielt. Doch anstatt anzugreifen, fauchte sie erneut und verschwand blitzschnell.

Ungläubig schaute sich Mel um. Während sie jeden Augenblick mit dem nächsten Angriff rechnete, ging ihr Atem stoßweise. Ihr Puls raste und ihre Hände zitterten von der Anstrengung, die sie aufgebracht hatte. Die Beine wollten unter ihr nachgeben, doch sie erlaubte es sich nicht, sich in Sicherheit zu wiegen. »Ist sie wirklich weg oder versteckt sie sich?«

»Sie ist fort.« De Luca drehte sich zu ihr, die Augen geweitet.

Mel stemmte eine Hand in die Seite, während sie um Atem rang. »Wieso hat sie mich angegriffen? Ich dachte, das Amulett verhindert, dass sie uns berühren kann.«

»Was meinst du, weshalb sie so schnell abgehauen ist? Ihre Kräfte sind ausgezehrt. Sie wird nun eine Weile brauchen, bis sie wieder gerade fliegen kann.« Er nahm den Blick nicht von ihr, sah nichts anderes außer ihr. Mit den Augen tastete er ihren Körper nach Verletzungen ab, dabei verweilte er länger an ihrer Kehle und damit an ihrer pulsierenden Halsschlagader, die sich deutlich unter ihrer Haut abzeichnete.

Mel rückte sich die Brille zurecht, die beim Kämpfen auf ihre Nasenspitze gerutscht war. Die Geste schien de Luca aus seiner Trance zu reißen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Was hast du dir nur gedacht, sie dermaßen zu reizen? Was tust du überhaupt hier?«

»Wir ‒« Sie drehte sich zu Pietro, um auf ihn zu zeigen, doch sobald sie ihn erblickte, stockte sie in der Bewegung. Er lag noch immer regungslos an der Wand, die Arme kraftlos von sich gestreckt. Glücklicherweise blutete er nicht, doch seine Gesichtsfarbe erinnerte mehr an Papier als an einen Italiener.

»Pete!« Sie stürmte zu ihm und legte die Hand an seine Wange. »Pete, kannst du mich hören?« Vorsichtig klatschte sie ihm ins Gesicht, damit er zu sich kam. Es dauerte einen Moment, bis er träge blinzelte.

»Mel?« Er versuchte die Augen zu öffnen, doch es kostete ihn zu viel Kraft. Erschöpft schloss er sie wieder.

»Maledetto, er wird doch keine Gehirnerschütterung haben?«

De Luca ging neben ihm in die Hocke und befühlte ihn fachmännisch. »Ich denke, er braucht einfach Ruhe. Por Dios, Mel, er ist nicht dafür geschaffen, gegen einen Vampir zu kämpfen.«

Mitleidig betrachtete Mel ihn. »Das nächste Mal gehe ich ohne ihn los.«

De Luca schaute sie unverwandt an. Dabei waren sich ihre Gesichter näher, als sie es ohne Trank für möglich gehalten hätte. »Nein, das nächste Mal redest du mit mir über deine Pläne.«

»Wenn ich mit dir rede, sagst du mir nur, ich solle es dir überlassen. Aber so jemand bin ich nicht, Romeo. Ich kann nicht lieb und mit gefalteten Händen daheim warten, bis du zurückkommst und mir sagst, dass wir nun unser Happyend genießen können. Was, wenn ich auf ewig warte? Nein, ich muss mitkämpfen. Hast du das noch nicht begriffen?«

Sein Blick wurde zärtlich. Gleichzeitig lag eine Verbissenheit auf seinen Gesichtszügen, der Mund wirkte verkniffen, die Mimik war nahezu regungslos. Und diese Verbissenheit machte ihr klar, dass er den Kampf gegen das Verlangen noch nicht bezwungen hatte.

»Kannst du dir vorstellen, Bellezza, was ich tue, wenn dir etwas geschieht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich das Gleiche wie ich, wenn dir etwas geschieht.«

»Wahllos unschuldige Menschen anfallen und ihnen Blut aussaugen?«

»Nein, und das wirst du auch nicht tun. Weil wir gewinnen werden.« Sie öffnete die Hand und zeigte ihm die Kette. »Wir haben nun etwas, das sie unbedingt haben will.«

Er runzelte die Stirn, dabei zog er den Kopf ein Stück zurück, gleichzeitig konnte er nicht verhindern, dass er seine Nase in ihre Richtung streckte. »Eine Kinderkette?«

Mel nickte. »Ich habe herausgefunden, wer sie ist. Ihr Name ist Majella und sie hat ebenfalls in Treviso gewohnt. An der Wende vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert wurde sie von einem Vampir angefallen und hat sich verwandelt. Kann es sein, dass du derjenige gewesen bist?«

Er senkte den Blick nicht, dennoch nahm sie das Unbehagen wahr, das ihn bei ihren Worten überfiel. Gleichzeitig entfernte er sich noch ein Stück von ihr, als erinnerten ihn die Worte daran, zu was er fähig war. »Ich kann es leider nicht ausschließen, Bellezza. Zu der Zeit war ich noch nicht lange ein Vampir. Es sind meine dunklen Jahrzehnte. Ich kann mich an kaum etwas erinnern. Möglich, ich könnte sie gebissen haben, aber meines Wissens habe ich nie einen Menschen in einen Vampir verwandelt.«

»Vielleicht ist es bei ihr aus Versehen geschehen. Wie du sagst, du warst noch nicht lange ein Vampir.«

De Luca runzelte die Stirn. Zweifel lagen in seinen Augen. »Und deshalb will sie sich an mir rächen?«

»Nein, sie rächt sich, weil du kurz darauf ihren Verlobten ebenfalls gebissen hast. Der ist allerdings verstorben. Diese Kette stammt von dem Kind, das sie von ihm unter dem Herzen getragen hat.« Mel drehte den Anhänger, sodass de Luca die eingravierten Buchstaben auf dem goldenen Herzen lesen konnte.

Er versteifte kaum merklich und ließ das Schmuckstück nicht aus den Augen. »Welch eine Tragödie.« Seine Worte klangen seltsam hohl.

Pietro stöhnte, worauf Mel die Hand um die Kette schloss und ihn besorgt betrachtete. »Oje, vielleicht sollten wir ihn doch zu einem Arzt fahren.«

Ihr Freund hielt sich die Hand an die Stirn. »Nein, kein Arzt, nur ein Schluck Amarone. Und leg mich anschließend bitte in mein Bett auf dem Gut deines Vaters. Ich brauche eine Mütze voll Schlaf, dann bin ich wieder an Bord.«

Mel lachte halbherzig auf. Wenn es nur so einfach wäre …


Kapitel 15
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Die Fahrt nach Valpolicella verlief zunächst schweigend. De Luca lenkte den Wagen von Mels Vater, Pietro lag benommen auf der Rückbank und Mel saß auf dem Beifahrersitz, die Finger unablässig mit der Kette und dem Herzanhänger spielend. Dabei schaute sie ständig zu de Luca, der den rechten Arm wie zum Schutz vor ihr erhoben ans Lenkrad gelegt hatte und sich mit dem Kopf zum Fenster lehnte. Der Geruch ihres Bluts musste bestialisch sein ‒ oder das genaue Gegenteil.

»Ich kann selbst fahren, Romeo. Du musst das nicht aushalten und kannst dich wieder in die Tiefen deiner Schattenwelt zurückziehen.«

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, die Augen eindringlich. Zugleich fand sich darin ein Verlangen, das ihr Gänsehaut bereitete. »Ich bleibe bei dir, bis du zurück auf dem Weingut bist.«

Mel musterte ihn unverhohlen. Er wirkte hochkonzentriert ‒ vermutlich weniger wegen des Verkehrs, sondern damit er während der Fahrt keine Kostprobe von ihr nahm. »Was hast du die letzten Tage gemacht? Hast du herausgefunden, wo Majella das Rezept versteckt hält?«

»Leider nein.« Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Seine Stimme klang abgehakt und zugleich dunkler.

»Jetzt wissen wir wenigstens endlich, wer sie war. Solche Orte wie die alte Mühle, die in ihrem früheren Leben eine Rolle gespielt haben, wird es mehrere geben. In einem davon finden wir die Anleitung für den Trank.«

»Spätestens jetzt wird sie das Rezept an einen anderen Ort bringen, der nichts mit ihrer Vergangenheit als Mensch zu tun hat.«

»Höre ich einen leisen Vorwurf?«

»Nein, Bellezza, aber wenn du mich früher ins Vertrauen ziehen würdest, könnten wir manches strategischer angehen.«

»Sagt derjenige, der mir am liebsten verbieten will, weiterhin herumzustochern, und selbst gar nichts verrät.«

»Ich habe Angst um dich, Bellezza. Verstehst du das nicht?« Flüchtig schaute er zu ihr. Der Blick aus seinen dunklen Augen war intensiver noch als sonst, das Rot seiner Lippen leuchtete einladend. Wie hungrig musste er sein, dass sein Äußeres immer verführerischer wurde?

Amalias Worte kamen ihr in den Sinn. Stand sie wirklich nur unter seinem Zauber? Zu dem Widerhall dieses Gedankens mischte sich ein anderer: Besessenheit.

»Was geht in deinem bildhübschen Kopf vor?«

Sie wollte abwinken, doch er sah sie derart vertrauensselig und intensiv an, dass sie kaum dazu in der Lage war. Schon öffnete sie den Mund, um ihm alles zu erzählen, als sie sich auf die Lippen biss. »Versuchst du gerade deine Vampirtricks, um mich zum Reden zu bringen?«

»Vielleicht ein wenig?«

»Das geht gar nicht. Hör sofort auf damit! Wie soll ich dir sonst vertrauen?«

»Um dich zu schützen, werde ich jede Möglichkeit nutzen, die mir bleibt.«

Um dich zu schützen … Sie schaute zu ihm, auf der Brust ein Gewicht, das ihr das Atmen erschwerte. Ging es wirklich nur darum? Wenn sie ihn so betrachtete, wusste sie, weshalb sie ihr Herz an ihn verloren hatte. Er war all das, was sie sich bei einem Partner wünschte. Er besaß Kraft und das nicht nur in körperlicher Hinsicht, hatte einen starken Willen, eigentlich war er aufrichtig und anständig ‒ oder spann sie sich da etwas zurecht? Machte sie ihn in ihrer Vorstellung zu jemandem, der er gar nicht war?

Aber weshalb sollte er mit Majella gemeinsame Sache machen?

»Woran denkst du, Bellezza?«

»Wieso bist du nicht selbst dahintergekommen, dass Melissa d’Angelo die tragische Majella ist? Du stammst doch aus Treviso und musst die Sage kennen.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, war unergründlich. Hatte sie einen wunden Punkt getroffen? Sie versteifte auf ihrem Sitz, während sie auf seine Antwort wartete. Die Zeit zog sich … Gleichzeitig drückte er stärker aufs Gaspedal.

»Ich wusste es.«

Ihr klappte der Mund auf. »Wieso ‒?« Ehe sie ihre Frage beendete, begriff sie. »Du wolltest nicht, dass ich nach Treviso fahre und ihre Vergangenheit erforsche. Deshalb hast du es für dich behalten.«

Er nickte.

»Seit wann weißt du es?«

»Ich hatte den Verdacht in der Nacht, als wir zusammen in Venedig waren. Ich bin am Wochenende sofort hin, um mich zu überzeugen.«

»Was hast du sonst herausgefunden?«

Er versteifte, worauf sie sich zu ihm drehte, entschlossen, alles zu erfragen und herauszufinden, was er vor ihr geheim hielt. »Wenn du willst, dass ich meine Erkenntnisse mit dir teile und dir mein uneingeschränktes Vertrauen schenke, musst du endlich offener sein. Ehrlichkeit ist keine Einbahnstraße in einer Beziehung.«

Sein Blick wurde zärtlich, worauf sie die Hände in die Luft warf.

»Was?«

»Ich kann es kaum abwarten, unsere Beziehung in vollen Zügen zu genießen.«

Pietro brummte von hinten. »Kein Liebesgeplänkel, bitte, solange der beste Freund verletzt auf dem Rücksitz liegt.«

Mel drehte sich zu ihm. »Du bist wach? Wie fühlst du dich?«

»Müde. Ausgelaugt. Nicht imstande, eurem Gesäusel zuzuhören.«

»Wir säuseln gar nicht.«

»Dein Vampir hat gerade damit angefangen.« Er betonte das Wort Vampir dermaßen, dass Mel augenblicklich verstand, woran er sie erinnern wollte. Die Initialen auf dem Herz, die Inschrift in dem Ring, den sie in seiner Wohnung gefunden hatte. Amalia hielt de Luca gemeinsam mit Majella für schuldig. Die Liste, wieso sie vorsichtig sein sollte, ließe sich ewig fortführen. Und dazu kam die Tatsache, dass es ihm, seiner Körpersprache nach zu urteilen, extrem schwerfiel, nicht sofort seine Zähne in ihre Kehle zu graben.

Trotz all dieser Gründe wollte sie ihm weiterhin vertrauen. Dennoch hielt sie sich zurück. Ob ihrem Freund zuliebe oder weil doch eine leise Unsicherheit an ihr nagte, wusste sie nicht. Da sich allerdings auch de Luca wieder zum Fenster lehnte und den Blick stur auf die Straße richtete, versuchte sie nicht, die Unterhaltung fortzusetzen. Dabei brannten so viele Fragen auf ihrem Herzen. Wie lange würde sie es aushalten, sie nicht zu stellen?
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Zwei Stunden später saß Mel auf dem Dachboden des Weinguts ihres Vaters inmitten eines Kreidesterns und umringt von fünf flackernden Kerzen. Der Geruch nach Weihrauch, Salbei und Engelwurz hüllte sie ein, während sie das Kettchen mit dem Anhänger fest umschlossen hielt. Ihre Konzentration war sowohl auf das Schmuckstück gerichtet, als auch auf Majella und ihre Verbindung, die sie dazu hatte. Gleichzeitig öffnete sie ihren Geist für das Übernatürliche, um eine Botschaft zu empfangen.

»Hört meine Worte,

erhört mein Flehen,

ich bin bereit zu empfangen,

was die Geister sehen.

Schützt diesen Raum,

lasst niemanden hinein,

zeigt mir nun

der Seelen Pein.«

Sie sagte die Worte schon zum zweiten Mal, doch die Ahnen wollten ihr offenbar nichts verraten. Wieso nicht, wo sie doch ein derart gewichtiges Schmuckstück in den Händen hielt?

»Ich muss wissen, was damals geschehen ist. Weshalb wollt ihr nicht, dass ich Romeo vertraue?«

Doch wie sehr sie auch ihre Vorfahren bat, sie erhielt keine Vision.

Als sie vor einer Viertelstunde auf dem Weingut angekommen waren, hatte de Luca helfen wollen, Pietro auf sein Zimmer zu tragen, doch ihr Freund hatte sich aufgerappelt und war ins Haus geschwankt. Mel hatte es gedrängt, hinter ihm herzulaufen, doch zugleich wollte sie de Luca nicht gehen lassen. Wann würde sie ihn wiedersehen?

Unschlüssig drehte sie sich zu ihm um, biss sich auf die Unterlippe, während er in gebührendem Abstand auf dem Hof stand und sie flehentlich ansah.

»Es tut mir leid, Bellezza, dass ich es dir nicht gesagt habe, als ich herausgefunden habe, wer d’Angelo in Wahrheit ist. Bitte versteh, dass es meine Angst um dich ist. Du bedeutest mir mehr als irgendein Mensch je zuvor. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dir etwas antäte.«

Mel schmunzelte halbherzig. »Ich könnte leichter mein Vertrauen in dich aufrechterhalten, wenn du mir verraten würdest, was du weißt. Wir spielen doch in einem Team, oder?«

Er sank auf die Knie, eine Hand auf dem Herzen. »Natürlich tun wir das. Du bist meine Seele. Das, was meine zerrütteten Teile zusammenhält. Ich würde alles für dich tun.«

Sie legte die Hand auf ihr Schutzamulett, im Begriff es von sich zu streifen und in seine Arme zu sinken, doch dann hielt sie inne. Gleichzeitig schüttelte de Luca langsam den Kopf. Die Augen auf ihre Lippen gerichtet, atmete er tief ein.

»Du riechst so verführerisch wie kein Mensch je zuvor.« Er streckte die Hand nach ihr aus und machte Anstalten, sie entgegen aller Vorsicht berühren zu wollen. Ehe Mel das Amulett abstreifen und auf ihn zutreten konnte, erhob er sich blitzschnell und trat einen Schritt zurück.

»Ich liebe dich, Bellezza, vergiss das nicht.« Mit den Worten war er verschwunden, ehe Mel nach den Initialen, geschweige denn nach den Schmuckstücken fragen konnte, die sie in seiner Wohnung gefunden hatte.

Frustriert hatte sie in die Richtung geschaut, in die er verschwunden war, ehe sie auf direktem Wege auf den Dachboden gestiegen war. Und nun saß sie hier, inmitten der Utensilien ihrer Vorfahren und doch war keiner ihrer Ahnen bereit, die dringendsten Fragen zu beantworten.

»Wieso wollt ihr nicht, dass ich ihm vertraue? Ihm und meinem eigenen Herzen? Seht ihr nicht, dass ich ihn liebe?« Tränen tummelten sich hinter ihren Lidern, die sie nur mit Mühe zurückhielt. Aber sie würde nicht weinen. Sie musste ihre Emotionen im Zaum halten, ebenso wie de Luca.

Unvermittelt geriet etwas in Bewegung. Mel spürte es, jemand war gekommen. Einer ihrer Vorfahren. Oder war er schon die ganze Zeit da gewesen und nun bereit, mit ihr zu kommunizieren?

Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als sie kaum hörbare Schritte hinter sich vernahm. Sie waren so leise, dass sie nicht wusste, ob sie lediglich ihrer Einbildung entsprangen. In Habachtstellung drehte sie sich um und hielt erstaunt inne.

Hinter ihr kam die graue Katze angelaufen. Sie hatte sich auf den Dachboden geschlichen ‒ oder die ganze Zeit in einer der dunklen Ecken versteckt?

»Micetta!« Mel stieß den angehaltenen Atem aus.

Die Katze verblieb vor dem Kerzenkreis, worauf Mel die Flammen ausblies. Nicht, dass sich das Tier daran das hübsche Fell oder die Schnurrbarthaare verbrannte. Sobald sie das getan hatte, trat Micetta in den magischen Stern und setzte sich, als wäre sie ein Mensch, der sich nun ernsthaft mit ihr unterhalten wollte. Ihre türkisgrünen Augen leuchteten, während sie still vor ihr saß.

Endlich war die Katze da. Mel spürte, dass Micetta bereit war, ihr zu sagen, wer in ihr steckte.

»Wer bist du?« Ihre Stimme klang erstickt.

Die Zeit schien stillzustehen, während die Katze und sie einander in die Augen sahen. Unvermittelt tauchten Bilder in ihrem Kopf auf. Sie waren nicht schwarz-weiß wie eine Vision, sondern in Farbe. Es war nichts Unbekanntes, nein, es handelte sich um Erinnerungen. Mels Erinnerungen. Erinnerungen an eine Frau mit dunklem dichtem Haar und türkisgrünen funkelnden Augen. Mel erkannte sie sofort. Ihr Puls geriet aus dem Takt und ihr Innerstes zog sich zusammen. Schon wollte sie die schmerzenden Bilder beiseiteschieben, als sie begriff, dass sie nicht zufällig aufgetaucht waren. Jemand hatte sie ihr geschickt.

Micetta.

Mel schaute die Katze an, die ruhig vor ihr saß, den Blick unablässig auf sie gerichtet. Den Puls rasend schloss Mel die Lider, kaum in der Lage, in die Augen zu schauen, die sie schon vor Tagen erkannt, es jedoch nicht zu Ende gedacht hatte. Sie wusste, wem diese türkisfarbenen Iriden gehörten. Und die Bilder, die Micetta ihr in den Kopf sandte, bestätigten, dass sie richtiglag.

Langsam öffnete Mel die Lider und schluckte den Kloß hinunter, der sie am Sprechen hindern wollte. »Mama?«

Micetta blinzelte mehrmals und erhob sich.

»Mama, bist du es wirklich?«

Ein zartes Maunzen erklang, das nichts anderes als Ja bedeutete. Vorsichtig tapste die Katze auf Mels Beine, die die Arme um das geliebte Tier schlang und sie an sich drückte. Tränen rannen ihr über die Wangen. All die Tränen um den plötzlichen Verlust ihrer Mutter, über die Morde, ihr Erbe, die Tragödie mit Romeo. Mel konnte kaum mehr aufhören. Doch das brauchte sie nicht. Micetta saß auf ihrem Schoß und gab unablässig eine Wärme und Geborgenheit ab, wie es nur eine Mutter zu tun vermochte. Sie passte auf Mel auf, war für sie da, seit diese seltsamen Vorkommnisse begonnen hatten.
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Mel wusste nicht, wie lange sie mit Micetta auf dem Schoß auf dem Dachboden saß und weinte. Doch als die letzte Träne ihre Reise angetreten hatte und von ihrer Wange getropft war, fühlte sie sich leichter. Erstarkt. Sie streichelte das Tier, das unablässig schnurrte.

»Unterhalten können wir uns nicht miteinander, oder?«

Die Katze strich mit dem Köpfchen an Mels Hand entlang, als wollte sie sie trösten.

»Schon gut, das macht nichts. Danke, dass du für mich da bist.«

Micetta maunzte leise und schaute zu ihr hoch. In dem Blick der Katze las sie Sorge, ebenso wie Schuld.

Mel streichelte ihr über das Köpfchen. »Ich weiß, du hast mich vor all dem Unheil und der Gefahr bewahren wollen, deshalb bist du vermutlich auch zurückgekommen, oder? Ich glaube nicht, dass es richtig war, wie du es gemacht hast. Ich hätte gerne früher von meinem Erbe erfahren und als Kind mit Selena gespielt. Aber ich verstehe, wieso du es getan hast. Du wolltest mich beschützen.«

Vorsichtig leckte Micetta ihr die Hand, worauf Mel lächelte.

»Es ist ok, wirklich. Als Mutter hätte ich vielleicht genauso gehandelt.« Sie kraulte ihr das Fell. »Kannst du mir irgendwie erzählen, was damals geschehen ist? Du warst doch angeblich dabei, als Großtante Emilia gegen die Vampire gekämpft hat. Ich muss wissen, was sich abgespielt hat.«

Doch Micetta maunzte lediglich.

»Willst du es nicht oder kannst du es nicht?«

Micetta miaute erneut, schaute sie an. Sie konnte es nicht.

»Schade, aber schon ok. Ich werde es auf andere Weise herausfinden.« Sie drückte das Tier an sich, das zu schnurren begann. Eine Weile saßen sie eng umschlungen da und genossen die Zeit miteinander.

Als Mel es in der Eingangsdiele poltern hörte, lächelte sie. Ihr Vater kam vom Weinberg zurück. Ein aufgeregtes Klopfen in der Brust schaute sie die Katze an. »Darf ich es ihm verraten?«

Das Tier maunzte, sprang von Mels Schoß und steuerte die Stiege an. Das war wohl ein Ja.

Gemeinsam liefen sie nach unten. Pietro ruhte sich noch aus und ihr Vater duschte. Lucia hatte in der Küche ein Tablett bereitgestellt, auf dem sich drei Gläser Wein und eine Flasche Amarone befanden. Ihr Vater hatte sie bereits geöffnet.

Im Kühlschrank warteten eine Käse- und eine Schinkenplatte, hübsch dekoriert mit Kräutern, auf dem Küchentisch stand ein Korb mit frisch gebackenen Ciabattabrötchen und daneben ein Rucola-Salat mit Cocktailtomaten, Walnussstücken und grob gehobeltem Parmesan. Darüber hinaus schmorte im Ofen Gemüse, dessen Duft nach Thymian und Oregano zunehmend stärker wurde. Mel warf einen Blick auf den Timer. Noch zehn Minuten. Auch den Ofen musste ihr Vater vor kurzem angestellt haben.

Nach und nach räumte Mel das fertige Essen sowie den Wein nach draußen auf die Terrasse, wo Micetta bereits auf dem Stuhl saß, den sie früher immer eingenommen hatte: an der Seite ihres Vaters und mit dem Rücken zu dem alten Kastanienbaum.

Mel betrachtete sie amüsiert. »Du bist aufgeregt.«

Die Katze maunzte leise.

»Zweifelst du etwa, ob es richtig ist, es ihm zu sagen? Das ist es, glaub mir. Er vermisst dich so sehr und es wird ihn trösten.«

»Redest du über mich?« Unbemerkt war ihr Vater zu ihr getreten und ließ sich auf seinem Stammplatz nieder. »Micetta, Liebes, da bist du ja wieder. Ich musste mir gestern Abend ohne dich die Sterne ansehen.« Er tätschelte ihr das Köpfchen. Unweigerlich legte Mel die Hände an den Mund.

»Was ist, Principessa? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Nun, Papa, ich bin nicht der Typ für ausschweifende Worte und lange Erklärungen und ich rede auch nie um den heißen Brei herum.«

»Wieso tust du es dann gerade?«

Mel ließ die Hände sinken, trat zu ihrem Vater und der Katze, die langsam blinzelte. »Ich habe herausgefunden, welcher Geist sich in Micetta verbirgt.«

»So?« Er drehte sich zu dem treuen Tier und strich ihr über das Fell. »Darf ich es erfahren?«

»Es ist Mama …«

Ungläubig wollte ihr Vater den Kopf schütteln, als die Katze ihn mit den Augen festhielt. Mit diesen türkisgrünen Augen, die ihnen schon die ganze Zeit hätten verraten können, wer sich unter ihnen befand. Wessen Geist zurückgekehrt war.

»Giovanna?«

Seelenruhig betrachtete die Katze ihn. Gebannt von ihren tiefgründigen Augen war ihr Vater nicht in der Lage, den Blick zu senken.

»Ja, Papa. Sie ist es.«

Tränen verschleierten ihm die Sicht. Unfähig, die Augen von dem Tier zu nehmen, betrachtete er die graue Katze. Er bebte, sein ganzes Sein schien in Aufruhr, bis er langsam nickte. »Ich hätte es mir denken können. Ich habe noch keine Katze erlebt, die dermaßen elegant wirkt.« Er beugte sich vor und küsste ihr das Köpfchen, worauf Micetta schnurrte und sich zu ihm auf den Schoß setzte.
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Wie am gestrigen Tag saß Mel auch an diesem Abend im Garten von Amalia bei einer Tasse Tee, das Gesicht den sanften Strahlen der tiefstehenden Sonne zugewandt. »Wenn ich nur wüsste, was ich wegen Majella tun soll … Ich habe die Kette in meinem Besitz, die vermutlich für ihr Kind gedacht war. Das ist ein Druckmittel, trotzdem gibt sie mir nicht den Trank der Ruhe.«

Amalia stellte die rote Tasse auf die Untertasse. Das leise Klirren mischte sich zu dem Abendgesang einzelner Vögel und Grillen. »Was auch immer du vorhast, ich würde es schnell machen. Durch den Kampf gegen dich wurde sie geschwächt. Es ist der ideale Zeitpunkt.« Sie atmete tief durch, richtete ihren eindringlichen Blick auf Mel. Regelrecht beschwörend sah sie sie an. »Allerdings solltest du dich vorher noch einmal fragen, wieso du dich dieser Gefahr aussetzt. Ich weiß, du willst das Rezept. Aber für wen? Für ihn. Er braucht es, du streng genommen nicht.«

»Aber ich …« Mel schaute auf. »Ich liebe ihn. Und das ist kein erzwungenes Gefühl. Es ist echt.«

Amalia neigte den Kopf und lächelte Mel mitfühlend an. Sagen wollte sie offenbar nichts mehr dazu. Nach einer Weile zeigte sie auf den Mond, der bereits am Himmel zu sehen war, obgleich der Abend noch am Anfang stand und die Sonne bislang nicht untergegangen war. »Heute Nacht ist Lughnasadh. Würdest du mir die Freude machen und das Fest gemeinsam mit mir zelebrieren? Es wird dich auf andere Gedanken bringen und deine Energien stärken. Anschließend steht dir nichts mehr im Wege. Und vielleicht …«

Mel schaute auf. »Was?«

Amalia zuckte mit den rundlichen Schultern. »Vielleicht kommen deine Ahnen dazu und sind bereit, mit dir zu teilen, was damals geschehen ist.«

»Aus welchem Grund sollten sie das im Zuge eines Festes tun, wenn sie es mir schon nicht auf dem Dachboden anvertraut haben?«

»Weil dieses Fest heilig ist, deine Kräfte erstarken und somit auch dein Wille. Wenn deine Vorfahren sehen, mit welcher Intensität du dein Erbe auslebst, werden sie nicht zögern und dir Antworten liefern. Deine Verbindung zu ihnen wird wachsen, vertrau mir. Heute Nacht solltest du das Ritual erneut durchführen. Ich bin mir sicher, dass sie dir die Antworten liefern werden, nach denen du so dringlich suchst.«

Ungeduld erfasste Mel. Am liebsten wäre sie sofort auf den Dachboden gelaufen und hätte das Ritual wiederholt. Aber noch hatte sie Lughnasadh nicht begangen. »Ich feiere gerne mit dir. Im Brotbacken bin ich allerdings nicht sonderlich gut. Ich könnte ein frisches Ciabatta von Lucia holen, wenn es hilft.«

Lachend schüttelte Amalia den Kopf. »Das ist nicht nötig. Der Teig ruht bereits in der Backform und muss nachher nur noch in den Ofen geschoben werden.«

Sie verbrachten den frühen Abend in Amalias Garten, in dem Mel mit einem Messer, dessen Klinge aus Stein bestand, Kräuter erntete. Nach Amalias Anweisung band sie daraus einen Strauß, in dessen Mitte sie eine Kornähre steckte. Später würde sie ihn zuhause aufhängen, denn er versprach Schutz und Segen.

Ihre Hände rochen nach Liebstöckel und Salbei, während sie weitere kleine Sträuße flocht, in die sie Wünsche einsprach. Ihre Gedanken wollten immer wieder zu de Luca zurückkehren, zu der Kinderkette, die sie bei sich trug, und zu ihren Ahnen, die ihr endlich die Wahrheit sagen sollten. Doch sie blieb konzentriert, gedanklich bei dem Fest und vollführte jeden einzelnen Handgriff bewusst.

Später saßen sie inmitten ihrer Sträuße in Amalias Garten, über ihnen der leuchtende Mond, und aßen gemeinsam das Brot, das Amalia gebacken hatte. Es war innen warm und schmeckte nach Spätsommer und Erntezeit.

Obwohl der Abend weit fortgeschritten war, schaute Mel nicht ein einziges Mal auf die Uhr. Mit jeder Stunde fiel es ihr leichter, die Konzentration aufrecht zu halten. Dieses erste Hexenfest bewusst zu zelebrieren. Sie genoss die Zeit an Amalias Seite, spürte deren Gelassenheit und Stärke. Die alte Nachbarin erzählte ihr viel über die anderen Feste der Hexen, die Kräuter, die Mel im Garten anpflanzen könnte, und die Reinigungsrituale, mit denen sie regelmäßig das Haus und die Verbindung zu ihren Vorfahren schützen sollte.

Als sie sich gegen elf Uhr verabschiedete, fühlte sich Mel stärker als vorher, ausgeruht und bereit, sich dem zu stellen, was nun auf sie zukam. Was die Ahnen ihr sagen würden ‒ was es auch sein mochte. Und bereit, sich der Wahrheit zu stellen, mochte sie ihr gefallen oder nicht.
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Pietro und Mels Vater saßen bei einem Glas Amarone auf der Terrasse. Mel hörte ihre Stimmen, als sie auf dem Rückweg von Amalia das Haus betrat. Ohne ihre Ankunft zu verkünden, spähte sie durch die Glastür nach draußen. Gut, die beiden waren in ein Gespräch vertieft und hatten sie nicht bemerkt.

Ehe sie entdeckt wurde, schlich sie zur Treppe, um auf den Dachboden zu gehen. Es war gut zu wissen, dass die beiden sich unten und außerhalb des Hauses aufhielten. Auf diese Weise blieb Mel ungestört.

Voller Sorgfalt bereitete sie das Ritual vor, wusch sich in frischem Wasser das Gesicht und die Hände, wählte neue weiße Kerzen, malte den Kreidestern auf den Dielenboden und streute die Ingredienzien in eine Kupferschale. Die Fenster behielt sie geschlossen. Weder de Luca noch Majella sollten etwas von dem mitbekommen, das hier oben stattfand.

Konzentriert und von einer Kraft erfüllt, die sie an Amalias Seite gewonnen hatte, setzte sie sich inmitten des Pentagramms auf den Boden, schloss die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gerüche der verbrennenden Kräuter, auf das Flackern der Kerzen und das sanfte Pulsieren der Energie. Sie fühlte sich umsorgt, geschützt und stark genug, alles zu ertragen ‒ welche Wahrheit auch ans Licht kommen mochte.

War de Luca wirklich gut? Meinte er es ernst mit ihr oder war sie auf seinen Zauber hereingefallen? Sie wollte es nicht glauben, dennoch schob sie jegliche Erwartungshaltung und Wertung beiseite und blieb offen für das, was die Ahnen bereit waren mit ihr zu teilen.

Ihre volltönende Stimme drang über den Dachboden, während sie die Formel sprach. Sie kannte sie auswendig, so oft hatte sie den Zauber in den letzten Tagen gesprochen. Jedes Wort betonte sie, legte eine Gewichtung darauf, die spüren ließ, wie ernst sie es meinte. Sie wollte endlich wissen, was damals geschehen war.

Leises Tapsen war zu hören, hinter ihr, und Mel wusste instinktiv, wer gekommen war. Dennoch öffnete sie die Augen nicht. Es ging nicht um die graue Katze, die sich vor sie setzte und sie aufmerksam betrachtete. Nein, es ging um den Geist der Frau, der in dieser Katze ruhte und der Dinge beobachtet hatte.

Mel atmete ruhig, blieb gelassen. Sie war in ihrer Mitte, auf dem Höhepunkt ihrer Kraft und erfüllt von einer Entschlossenheit, die endlich das Schweigen ihrer Mutter brach. Im Zuge dieser magischen Nacht und den Energien war der Geist der Katze in der Lage, zu offenbaren, was er bislang für sich behalten, worüber er nicht ein einziges Mal gesprochen hatte.

Schemen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Konturen wurden sichtbar, dennoch blieb alles in Schwarzweiß. Es war eine Vision und zugleich eine Erinnerung. Nicht Mels, sondern die ihrer Mutter. Und endlich durfte Mel sehen.

Ihre Mutter ‒ sie war ungefähr in Mels Alter ‒ saß auf dem Motorroller, mit dem sie so gerne durch die Weinberge gefahren war, auf dem Weg zu Emilia. Die Uhr tickte. Nicht mehr lange und die Sonne würde untergehen und damit kämen diejenigen hervor, die Emilia als Schattenwesen bezeichnete. Giovanna glaubte nicht daran, war viel zu zielstrebig und rational. Dennoch hatte sie mittlerweile akzeptiert, dass derartige Themen in der Familie ihres Mannes eine Rolle spielten.

Emilia wohnte am Rand von Morano di Valpolicella. Sie war vor ein paar Wochen aus dem alten Weingut ausgezogen ‒ vermutlich, um die spirituellen Séancen ohne Giovannas Kommentare abhalten zu können. Giovanna war auf dem Weg zu ihr, um sich zu entschuldigen.

Sie parkte vor dem kleinen Haus, in das die Tante ihres Mannes gezogen war, und klopfte an. Es dauerte, bis Emilia die Tür öffnete, auf dem faltigen Gesicht ein herzliches Lächeln, mit dem Giovanna nicht gerechnet hatte. Das schlechte Gewissen überwältigte sie regelrecht, weshalb sie beschwörend die Hände der alten Frau ergriff.

»Emilia, es tut mir leid. Bitte komm zu uns zurück. Du fehlst in unserem Haushalt. Du bist ein Teil des Weinguts.«

Lächelnd bat die alte Frau sie ins Haus und führte sie auf die Terrasse, wo sie inmitten von Rosen auf einem kleinen runden Tisch eine Kanne Tee und zwei Tassen hingestellt hatte. Als hätte sie sie erwartet. »Setz dich, Giovanna, und trink eine Tasse mit mir.«

»Nur, wenn du meine Entschuldigung akzeptierst.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.«

»Aber ich habe dich mit meiner sachlichen Art gestört. Meine Kommentare waren nie böse gemeint, aber sie rutschen mir heraus, ehe ich sie aufhalten kann.«

»Das ist mir bereits aufgefallen. Aber mach dir keine Gedanken, Liebes. Es war besser, euch euer Reich zu lassen und mir ein eigenes zu suchen. Ihr werdet bald eine Familie gründen und braucht mehr Lebensraum für euch. Mehr Zimmer.«

»Das ist Unsinn und das weißt du. Wir haben über fünf Schlafzimmer auf dem Weingut ‒ und so viele Kinder werden wir sicherlich nicht bekommen.«

»Ihr werdet eine Tochter bekommen, das habe ich bereits gesehen.«

Giovannas Gesicht war anzusehen, wie wenig sie von dieser Voraussage hielt. Dennoch blieb sie gelassen und freundlich. »Ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht. Du kannst jederzeit zurückkommen. Immerhin ist der Dachboden gewissermaßen dein Reich.«

»Und bald wird er das Reich von jemand anderem werden.« Ehe Giovanna etwas darauf erwidern konnte, deutete Emilia auf die tief stehende Sonne, die Mimik mit einem Mal ernster. »Keine halbe Stunde mehr und die Dämmerzeit beginnt. Du solltest nicht mehr lange bleiben. Du weißt, welche Gefahren drohen.«

Nur mit Mühe unterdrückte Giovanna ein Augenrollen. »Mir wird nichts passieren.«

»Das haben die beiden bedauernswerten Opfer sicherlich ebenfalls gedacht.«

Bevor Giovanna eine unbedachte Erwiderung herausrutschte, griff sie nach der Tasse und trank einen Schluck Tee. Zum Glück war er nicht gezuckert wie der von Pater Bertoli. Das warme Getränk entspannte ihre Nerven und sie vermochte ruhig zu bleiben, obwohl ihr angesichts der esoterischen Aussagen und Warnungen bereits der Puls in die Höhe schoss.

Emilia trank ebenfalls einen Schluck, lächelte versonnen. Ihr Gesicht war dem von Matteo sehr ähnlich. Beide hatten diese gelöste Mimik und diese lockere Art, die ihr Gegenüber in einen gelassenen Zustand versetzten. Nur an Giovanna prallte dieses Phänomen regelmäßig ab ‒ insbesondere dann, wenn es um spirituelle Themen ging.

»Dein Haus ist schön. Ich kann verstehen, dass du dich hier wohlfühlst. Aber denk daran, dass du bei uns jederzeit willkommen bist. Schließlich ist es das Gut deiner Vorfahren.« Giovanna erhob sich, doch Emilia packte sie am Arm. Seltsam steif und hohl. Ihr Blick ging in die Ferne, ohne einen Punkt anzuvisieren.

»Emilia?«

Mit dem nächsten Wimpernschlag war Emilia wieder bei sich. »Sie kommen.« Sie griff nach einem Stapel Karten, der am anderen Ende des Tisches gelegen hatte und Giovannas Aufmerksamkeit entgangen war, und mischte gründlich. Giovanna verdrehte die Augen und wollte sich verabschieden.

»Bleib!« Emilia sagte es in einem Tonfall, der selbst Giovanna dazu bewog, sich zurück auf den Stuhl zu setzen. Wie in Trance legte Emilia aus den verdeckten Karten einen Halbkreis und zog vier Karten.

»Darum geht es.« Sie legte die erste offen auf den Tisch. Sie zeigte einen Reiter mit Lanze und Schild, dessen Haupt ein Totenkopf war. Die Unterschrift lautete »Der Tod«.

»Das kreuzt es.« Emilia legte die zweite Karte offen auf den Tisch und kreuzte damit den Tod. Sie zeigte ein Steuerruder vor einem Himmel. Beschriftet war es mit »Rad des Schicksals«.

»Das war.« Die dritte Karte legte Emilia links von dem Kreuz hin. Darauf zu sehen war eine Frau, die auf einem Thron saß und eine große haubenähnliche Krone auf dem Kopf trug. »Die Hohepriesterin«.

»Und das wird sein.« Die vierte Karte landete rechts von dem Kreuz auf dem Tisch. Sie enthielt keine Bezeichnung, dafür war ihr Bild umso erschreckender. Ein Mann lag bäuchlings auf einem kargen Boden, sein Gesicht war nicht zu sehen. Bis auf ein Tuch, das um seinen Unterkörper drapiert war, war er nackt. Und in seinem Rücken steckten unzählige Schwerter.

Emilia öffnete die Augen und betrachtete ihre Vorhersage.

Giovanna winkte ab, ehe sie in eine esoterische Sitzung involviert wurde. »Ich gehe jetzt und überlasse dich deinen …« Sie hatte Spielereien sagen wollen, doch sie verkniff sich das Wort. »… deinen Erkundigungen.«

Emilia hielt sie am Arm fest. Ihr Griff war fester, als in Giovannas Augen angebracht. »Nein! Du darfst jetzt nicht gehen. Sie sind bereits unterwegs.«

»Achtung, du tust mir weh. Matteo wartet auf mich und es gibt keinen Grund, weshalb ich nicht die paar Meter mit dem Roller nach Hause fahren sollte.« Ungeduldig machte sie sich von Emilia frei, die beschwörend die Hände aneinanderlegte.

»Ich weiß, du glaubst nicht an das, was ich sehe und was ich zu tun vermag. Aber was ist mit den beiden toten Frauen? Die kannst du nicht von der Hand weisen.«

Giovanna erhob sich. »Nein, das kann ich nicht, das stimmt, und ihr Tod tut mir über die Maßen leid. Aber es ist noch nicht dunkel und ich fahre schnell.« Sie warf sich die Handtasche über die Schulter und suchte im Gehen an dem Schlüsselbund den Schlüssel für den Motorroller, als ein Windstoß über sie hinwegfegte, der sie innehalten ließ. »Wo kam der denn her?«

»Einer ist da. Warte hier.« Emilia rannte um das Haus in den hinteren Gartenbereich. Sie war noch ausgesprochen fit für ihr Alter.

Giovanna runzelte die Stirn. Was sollte der Unsinn? Kurz davor, einfach zu gehen, hörte sie Stimmen. Ein Lachen erklang, das nicht freundlich wirkte. Was ging hinter dem Haus vor sich?

Anstatt zu ihrem Motorroller zu gehen, folgte Giovanna den großen Steinplatten um das Haus, über die Emilia soeben verschwunden war. Ihr Herz schlug schneller, ihre Handinnenflächen wurden feucht. Es lag an der Stimmung. Die gemütliche Sommerabendatmosphäre war etwas Bedrohlichem gewichen. Etwas, das sie beunruhigte, ohne genau sagen zu können, worum es sich dabei handelte. Sie wollte es von sich schütteln, doch es gelang ihr nicht.

Ihre Schritte wurden langsamer. Erneut ertönte das Lachen und es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Dem Klang nach stammte es von einer Frau: hoch, betörend, gleichzeitig wie das Musikstück des Todes.

Ohne einen Laut von sich zu geben, spähte Giovanna um die Ecke und erhaschte einen Blick auf das Geschehen. Emilia hatte die Arme erhoben und richtete die Hände einer Frau entgegen, die groß gewachsen war, langes schwarzes Haar hatte und bildschön aussah. Ihre Lippen waren tiefrot, der Teint blass, die Augen anziehend. Sie lachte erneut, was selbst Giovanna betörte. Wie in Trance wollte sie auf die Fremde zulaufen, mit ihr ins Gespräch kommen, doch Emilia sprang vor sie, ehe sie einen Schritt auf die Wiese machen konnte.

»Geh zurück!«, zischte sie, doch Giovanna hatte nur Augen für die Fremde. Ein Geruch ging von ihr aus, der an Süßigkeiten erinnerte. Ein wenig wie Lakritz. Eigentlich mochte Giovanna kein Lakritz, aber dieser Duft raubte ihr regelrecht die Sinne. Sie tat einen Schritt auf das Gras.

»Lass sie doch zu mir kommen, wenn ihr danach verlangt.« Die Unbekannte lachte und sprang so schnell zwischen Emilia und Giovanna, dass Giovanna es nicht mit den Augen zu verfolgen vermochte. Sie stand direkt vor ihr, musste ein wenig hinaufsehen, da die Fremde größer war als sie. Oder war es nur ihre Aura, die sie größer erscheinen ließ? Ihre Augen leuchteten dunkel. »Komm näher, ich warte auf dich.« Ihre Worte klangen melodiös und verursachten Giovanna Gänsehaut.

»Du hast es nicht anders gewollt!«, erscholl Emilias Stimme, die gewaltiger tönte als je zuvor. Sie packte die Fremde an den Oberarmen, worauf die schöne Frau aufschrie. Dabei blitzten lange Eckzähne auf, ihr Antlitz bekam etwas Erschreckendes und der melodische Singsang ihrer Stimme wich einem Zorn, der an diesem überirdisch schönen Wesen völlig fehl am Platz wirkte.

Ohne innezuhalten, drängte sich Emilia zwischen Giovanna und die Unbekannte, die blitzschnell nach hinten sprang und an der Gartenhecke landete. Ihr Blick war hasserfüllt, ihre Augen loderten dunkel, als brenne in ihr das Feuer der Finsternis. »Was fällt dir ein!«

»Verschwinde aus dieser Stadt. Und nimm deinen Begleiter direkt mit!«

Die Fremde lachte auf. »Und wieso sollte ich auf dich hören, altes Weib?«

Abwehrbereit hob Emilia die Hände. »Weil ich dich zu verletzen vermag. Und ich werde nicht davor zurückschrecken, all meine Macht dafür zu nutzen, dich von hier zu vertreiben.«

Die Schöne tadelte mit dem Zeigefinger, dabei zog sie eine Schnute. »Aber das verstößt gegen die goldenen Regeln der Hexen, meine Liebe. Du darfst keinem anderen Wesen Schaden zufügen.«

»Wenn es um meine Familie, meine Freunde und Nachbarn geht, werde ich diese Regel, ohne mit der Wimper zu zucken, brechen. Willst du den Beweis?« Sie trat auf die seltsame Fremde zu, die laut zischte. Ein Knurren entfuhr ihrer Kehle und im nächsten Moment war sie verschwunden.


Kapitel 18
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Mel saß eine Weile still in ihrem Stern aus Kreide und Kerzen, bis sie sicher sein konnte, dass keine weiteren Bilder folgten. Als sie die Augen öffnete, saß die graue Katze vor ihr. Sie saß so reglos, als hätte sie Mel nur beobachtet, als wäre sie ein gewöhnliches Tier.

»Großtante Emilia hat also doch gegen Majella gekämpft. Sie konnte auch ihre Kräfte in den Händen bündeln und damit die Vampirin vertreiben. Ich habe das auch schon gemacht. Es ist also wirklich möglich.«

Die Katze inspizierte sie aufmerksam.

»War das alles, was du mir zeigen kannst, Micetta?«

Geschmeidig erhob sich die Katze und trat auf Mel zu. Ein leises Maunzen erklang, das jedoch nicht an Mel gerichtet war. Sie schaute zur Decke, hinter Mel.

»Ist da jemand?« Sie drehte sich um, entdeckte allerdings niemanden. Aber hieß es nicht, Katzen könnten Geister sehen?

»Steht da jemand? Ist noch ein anderer Geist hier?«

Doch Micetta vermochte es nicht zu antworten. Sie maunzte lediglich, lauter, eindringlich, als wollte sie jemandem etwas sagen.

Gespannt wartete Mel ab, doch es geschah nichts. Irgendwann hörte Micetta auf und ließ sich auf Mels Schoß nieder.

»Du hast Großtante Emilia gegen Majella kämpfen sehen. Deshalb wolltest du nicht, dass ich mich meinen Hexenkräften stelle. Du hattest Angst um mich. Das verstehe ich. Und sonst hast du nichts gesehen. Du hast nicht gesehen, wie Emilia gegen Romeo gekämpft hat. Du hattest auch nie etwas gegen ihn, obwohl du weißt, was er ist.«

Leise begann das graue Tier zu schnurren.

War das der Beweis? Romeo hatte mit den damaligen Vorfällen nichts zu tun? Oder wäre es leichtsinnig, sich lediglich auf den Augenzeugenbericht einer Verstorbenen zu verlassen und all die anderen Warnungen in den Wind zu schießen?

Eine Weile saß sie mit Micetta auf dem Schoß einfach nur da, hing ihren Gedanken nach und dem, was sie gesehen hatte. Irgendwann erhoben sie sich auf ein stillschweigendes Zeichen.

Langsam räumte sie auf, sortierte die Kerzen und Kreidebestände, säuberte die Kupferschale und verstaute sämtliche Utensilien in die Truhe. In die Ecke schob sie sie jedoch nicht, sondern legte das Sträußchen Rosmarin zuoberst und betrachtete ihr Erbe. Dann erhob sie sich und lief die Stiege hinunter in ihr Zimmer. Micetta verschwand über die Treppe in Richtung Erdgeschoss. Vielleicht spürte sie, dass Mel allein sein wollte. Wobei, nicht wirklich allein.

In ihrem Zimmer ging sie zu dem Fensterbrett, auf dem eine Vase mit den gesammelten Rosen stand. Sie sahen allesamt wunderschön aus, rot, samten. Sachte strich sie über eins der Blütenblätter, ehe sie das Fenster öffnete und nach draußen in die Dunkelheit sah. Würde nicht die kleine Laterne am Hauseingang leuchten, versänke Valpolicella in absoluter Finsternis. Doch durch das sanfte Wandlicht zeichneten sich im Halbschatten der Hof ab sowie der Weg, der von der Straße zum Weingut hinaufführte. Die Umgebung schien verlassen.

»Romeo?«

Ihre Stimme glich mehr einem Flüstern. Man hätte meinen können, Mel wäre unsicher, ob es richtig war, was sie tat, doch das war sie nicht. Sie wusste genau, was sie wollte. Bloß würde sie keine ungebetenen Zuhörer riskieren.

»Romeo?«

Ein Windzug rauschte an dem Fenster vorbei, ein Schatten und mit dem nächsten Wimpernschlag stand er vor ihr. In ihrem Zimmer. Seine Haltung war aufrecht und stark, seine Mimik beherrscht. Er wirkte noch größer, als er tatsächlich war, die Ausstrahlung intensiv und präsent. Gleichzeitig hielt er Abstand zu ihr, als traue er seiner eigenen Kraft nicht. »Bellezza, wie geht es dir?«

Seine Stimme klang wie eine Liebesballade. Seine Augen leuchteten wie die Sterne am Himmel und der Geruch, der von ihm ausging, war so süß wie das verheißungsvollste Versprechen.

Der Zauber des Vampirs.

Mels Augen funkelten. »Hast du Hunger, weil du all deine Reize ausspielst?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Willst du mir sagen, dass ich dich bereits in meinen Fängen habe? Willenlos und gefügig?«

»Das hattest du schon, bevor du deine Tricks angewandt hast.« Sie trat auf ihn zu, doch dann blieb sie stehen. Sie hatte sich etwas vorgenommen und das würde sie umsetzen. »Majella hat vor über dreißig Jahren gegen meine Großtante Emilia gekämpft. Du warst damals auch in der Stadt.«

De Luca’s Blick wurde beschwörend. »Ich war in der Stadt, aber ich hatte mit den Todesfällen und den Kämpfen nichts zu tun. Ich wollte versuchen, deine Großtante umzustimmen, damit sie mir ebenfalls den Trank braut, doch sie hat sich geweigert.«

»Wieso hat sie sich geweigert? Was hast du getan, weshalb sie dir im Gegensatz zu meiner Urgroßmutter Caterina nicht geholfen hat?«

Er fuhr sich durch das dunkle Haar, das dadurch weniger geordnet lag. Seine Hand zitterte dabei und er ging zurück bis zum Fenster, gleichzeitig hielt er sie mit seinen dunklen Augen fest. »Bellezza, ich schwöre dir, ich hatte mit den Morden nichts zu tun und habe nie mit Majella zusammengearbeitet. Ich wusste damals nicht einmal, dass sie in der Stadt war, hätte ich nicht im Nachhinein von den Morden erfahren.«

Eindringlich, um keine Regung zu verpassen, sah sie ihn an, beobachtete ihn. »Wie konntest du sie übersehen?«

»Das ist die große Frage. Ich kann es mir nur so erklären, dass ich so konzentriert war auf meinen Wunsch, Emilia zu überzeugen, dass ich meine Sinne nur darauf ausgerichtet habe. Aber letztendlich wird sie einen ähnlichen Trick angewendet haben wie in den vergangenen Monaten.«

»Glaubst du, sie hat schon damals versucht, dir zu schaden? Waren die Todesfälle der Grund dafür, dass Emilia dir nicht geholfen hat?«

Seine Miene wurde so düster und dunkel, dass Mel zum ersten Mal das Schattenwesen in ihm sah. »Nein, das waren sie nicht, auch wenn sie die Situation zusätzlich verschärft haben. Ich habe …« Er seufzte schwer, fuhr sich erneut durch das dunkle Haar. Nichts bezeugte seine Unruhe so sehr wie die unordentliche Frisur. »Ich habe damals einen Fehler begangen, den ich bitter bereue.«

»Welchen Fehler? Ich muss es wissen, Romeo. Ich will endlich begreifen.«

Als er aufsah, lagen in seinen Augen tiefe Reue, Scham und Angst.

Sie ging auf ihn zu und sah eindringlich zu ihm auf. Als er warnend die Hand hob, verweilte sie in der Mitte des Raums und legte die Hände aneinander. »Wenn ich dir vertrauen soll, musst du mir ebenfalls dein Vertrauen schenken.«

Tief atmete er durch und betrachtete sie lange, bis er sich umdrehte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute nach draußen. Schon glaubte sie, er weigere sich, doch dann begann er zu erzählen.

»Deine Urgroßmutter Caterina hat mir lange Zeit geholfen, wie du weißt. Sie hat mir den Trank gebraut, damit ich niemanden mehr töten musste. Mein Leben normalisierte sich, es bekam Struktur und ich war zum ersten Mal seit Jahrzehnten dazu in der Lage, klar zu denken. Dennoch dauerte es, bis das Monster in mir zur Ruhe kam.«

»Monster klingt sehr hart.«

»Es ist die einzig angemessene Bezeichnung für das, was in mir steckt. Ich bereue, Bellezza, wirklich. Erst durch deine Urgroßmutter habe ich gelernt, was Gnade bedeutet. Hilfsbereitschaft.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mir einen Vorrat gebraut, damit ich nicht zu oft zu ihr gehen musste. Schließlich durfte niemand erfahren, zu was sie in der Lage war.«

»Du meinst, dass sie über Hexenkräfte verfügte.«

Er nickte. »Zumal sie eine verheiratete Frau mit zwei Kindern war. Ich durfte sie nicht zu häufig besuchen, es war eine andere Zeit, die Gesellschaft eine andere.« Er verstummte, erneut mit den Gedanken in der Vergangenheit.

Obwohl Mel nur leise antwortete, durchbrach ihre Stimme die Stille wie ein Glockenschlag. »Was ist geschehen?«

»Caterinas Tochter, deine Großtante Emilia, hatte immer Angst vor mir. Vielleicht spürte sie, was in mir steckt. Ich habe alles versucht, um das Dunkle in mir zu verdrängen, damit meine Besuche für Emilia nicht zur Qual wurden. Deine Urgroßmutter bemerkte sowohl ihre Angst als auch meine Bemühungen. Sie hat versucht, Emilia zu überzeugen, dass ich gut sein kann, solange sie beide mir helfen und den Trank zubereiten. Nach und nach überwand Emilia ihre Angst ‒ wenn auch nicht ihre Skepsis ‒ und half deiner Urgroßmutter beim Brauen. Doch dann …«

Angespannt hielt Mel die Luft an, während de Luca erneut zögerte und stattdessen seine Gedanken sortierte. Unwillkürlich wurde seine Stimme leiser, rauer.

»Ich habe versucht, den Trank nur so oft zu mir zu nehmen, wie es nötig ist. Nach mehreren Monaten habe ich die Zeiten verlängern können, um meine Vorräte zu schonen, sie auszubauen. Schließlich wusste ich, dass ich Caterina überleben würde. Auf diese Weise häufte ich große Mengen des Tranks an ‒ und nur dadurch konnte ich bis jetzt ein normales Leben führen.«

»Aber …?«

De Luca’s Mimik versteifte. Sein blasses Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. »Ich habe mein Verlangen unterschätzt. Als ich das nächste Mal zu Caterina ging ‒ Emilia war schon erwachsen und dein Vater bereits geboren ‒ hatte ich den Trank zu lange nicht zu mir genommen. Das Blut deiner Urgroßmutter roch … verführerisch. Es hat mich überwältigt.«

Erneut hielt er inne, den Blick starr nach draußen gerichtet. Mel sagte nichts, beobachtete ihn lediglich, bis er weitersprach.

»Ich weiß nicht, ob es die große Dankbarkeit war, die ich für sie empfunden habe, aber ich gehe davon aus. Jahrelang habe ich den Vorfall in Gedanken rekapituliert, um zu begreifen, was geschehen war. Mittlerweile vermute ich, je mehr ein Vampir einem Menschen zugetan ist, desto verlockender riecht sein Blut. Was für eine Ironie, oder? Gerade den Menschen, die uns etwas bedeuten, können wir kaum widerstehen.«

»Was meinst du damit, es hat dich überwältigt? Was hast du damals getan?«

»Wir waren im Garten, allein. Sie bat mich, sie das nächste Mal in der Stadt zu treffen, da Emilia nach wie vor größte Bedenken in Bezug auf meine Besuche hatte. Sie fand es grob fahrlässig, dass Caterina mich empfing, obwohl dein Vater so oft im Garten spielte. Vielleicht war es die Angst, die mich durchfuhr, sie könnte mir den Trank nicht mehr brauen, oder der Geruch ihres Bluts. Von jetzt auf gleich war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich setzte mich rasend schnell neben sie und war kurz davor, sie zu beißen, als ich Schmerzen verspürte wie noch nie, seit ich ein Vampir geworden war.«

Ahnend riss Mel die Augen auf. »Emilia …«

Er nickte. »Sie hat mir ihre Hände auf das Gesicht gelegt. Es fühlte sich an, als würde sie mich verbrennen. Fast so schlimm wie Weihwasser.«

Mel betrachtete ihn nachdenklich.

»Durch den Schmerz kam ich zu mir. Ich habe mich entschuldigt, doch es war klar, dass das nicht ausreichte. Gäbe es ihre Kinder und Enkel nicht, hätte mir Caterina womöglich verziehen. Sie hatte ein gutes Herz und ihr Drang zu helfen war besonders ausgeprägt. Aber die Angst um ihre Lieben überwog. Am selben Tag verscheuchte mich Emilia, ohne dass Caterina etwas dagegen einwandte, und ich ging bereitwillig.«

Tief atmete Mel durch und ließ die Worte sacken.

Er drehte sich zu ihr, die Augen dunkel. »Deshalb wollte ich die Distanz zu dir wahren, Bellezza. Ich weiß, dass ich die Wirkung des Tranks ausreizen kann, aber irgendwann überkommt es mich so plötzlich, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe.«

»Ich verstehe.«

Er trat zu ihr, ergriff ungeachtet seiner Bedenken ihre Hände, in den dunklen Augen ein zartes Glimmen. Er sagte nichts. Wartete ab. Die Zeit zog sich.

»Deshalb vertraute dir Großtante Emilia nicht. Weil du in ihren Augen trotz des Tranks die Beherrschung verloren hast.«

Langsam nickte er. »Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass ich meine Bestände geschont und den Trank zu lange nicht eingenommen hatte. Ich habe beiden Briefe geschrieben. Regelmäßig war ich dort, um zu sehen, ob sie ihre Meinung geändert und mir vergeben haben. Doch das taten sie nicht.

Wenige Wochen später besuchte mich Caterina in meinem Apartment in Verona. Sie händigte mir große Mengen des Tranks aus, damit ich nicht wahllos Menschen anfiele. Aber dass ich noch einmal auf das Weingut käme, das wollte sie auf keinen Fall.«

Mel nickte langsam. Allmählich fügte sich eins zum anderen.

»Kurz nach Caterinas Tod fand ich die Kiste unter dem Bett in meinem Haus in Venedig. Sie hatte mir einen Brief auf das Bett gelegt und mir erklärt, was sich in der Kiste befand: Eine Abschrift des Rezepts, eine kleine Portion des Tranks sowie die notwendigen Zutaten. Sie schrieb, sie wünsche mir Glück und dass sie an mich glaube.«

Bei der Vorstellung lächelte Mel, ehe sie stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. »Aber wieso hat sie die Kiste mit dem Medaillon versiegelt? Auf diese Weise hattest du nichts von der zusätzlichen Notration und der Anleitung.«

»Vermutlich, um das Wissen der Hexen zu schützen. Dennoch wollte sie mir die Möglichkeit geben, eine andere Hexe zu finden, die bereit wäre, mir den Trank zu brauen.«

Aufmerksam schaute sie zu ihm auf. Seine Mimik war schmerzerfüllt. Voller Scham und Unbehagen. »Wieso hast du dich dafür entschieden, mir davon zu erzählen?«

Er atmete nur flach, während er ihr nahe blieb, das Gesicht eine starre Maske aus Anspannung und Selbstkontrolle. »Ich sehe, wie du nach der Wahrheit suchst. Du brauchst alle Puzzleteile, um das Gesamtbild zu verstehen. Ich liebe dich, Bellezza, und ich will, dass wir den Rest des Weges gemeinsam gehen. Wir müssen zusammenarbeiten, unser Wissen bündeln. Du hast mich darum gebeten, dir zu beweisen, dass ich dir vertraue. Ich hoffe, das tust du nun ‒ auch wenn ich beinahe für den Tod deiner Urgroßmutter verantwortlich gewesen wäre.«

Sie betrachtete ihre Hände, in denen die Magie ihrer Ahnen lag. »Ich finde die Vorstellung schrecklich, aber ich weiß, was du bist. Was in dir steckt. Vielleicht war es gut, dass du mir endlich davon erzählt hast, damit ich mir bewusst mache, wie gefährlich du wirklich bist.«

Seine Augen verloren an Glanz, seine Lippen an Röte. »Bellezza, dir gehört mein Herz. Ich könnte dir niemals etwas tun. Eher verhungere ich, als dass ich für deinen Tod verantwortlich wäre.«

Traurig lächelnd legte sie den Kopf zurück, um ihm besser in die Augen und ins Gesicht sehen zu können. Dieses wunderschöne Gesicht, das so viel Hoffnung und zugleich so viel Schrecken barg. Beinahe hätte er ihre Urgroßmutter getötet. War es verwerflich, dass er ihr bislang nicht davon erzählt hatte?

»Ich war noch einmal in deinem Apartment in Venedig.«

Er nickte. »Ich weiß.«

Ein Schmunzeln konnte sie nicht unterdrücken. »Dort habe ich ein Kästchen gefunden mit Schmuckstücken. Darunter befand sich ein Ring mit der Inschrift ›für Caterina‹. Kannst du mir das erklären?«

Er schüttelte den Kopf. »Ohne die Schmuckstücke anzusehen, kann ich dir versichern, dass ich sie weder dort platziert noch sie je gesehen habe.«

Mel nickte. Eine der unzähligen Fallen von Majella, damit sie ihr Vertrauen in ihn verlor. Doch eine weitere Frage lag auf ihrer Zunge und verlangte nach einer Antwort. »Eine andere Hexe, die zu der Zeit der Morde in den Achtzigern hier in Valpolicella war, hat behauptet, du würdest mit Majella zusammenarbeiten. Während sie die Frauen getötet hat, hättest du das Rezept für den Trank der Ruhe gestohlen ‒ beziehungsweise jemanden dazu beauftragt.«

Ohne den intensiven Blick von ihr zu nehmen, schüttelte er den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich war damals in der Stadt, das ist wahr, aber ich hatte weder mit den Morden noch mit Majella etwas zu tun. Hätte ich sie damals gesehen, hätte ich sie in den letzten Monaten auf dem Revier doch erkennen müssen.«

Ja, das hätte er ‒ sofern er ihr wirklich die Wahrheit sagte.


Kapitel 19
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In einem Abstand, der nicht als gebührlich, sondern vielmehr als erzwungen bezeichnet werden musste, saßen Mel und de Luca in dieser Nacht auf ihrem Bett und gingen ihre Notizen durch. Von nun an würden sie den Kampf gegen Majella gemeinsam angehen. Ihre Chancen mussten sich dadurch verbessert haben. Davon zumindest war Mel überzeugt. Ihre Hoffnung war stärker als zuvor ‒ was womöglich an dem gutaussehenden Vampir lag, der ihr gegenübersaß und ihr fortwährend intensive Blicke zuwarf.

»Sie ist geschwächt durch den Angriff in der Mühle auf Pietro und auf mich, während wir die Schutzamulette anhatten. Wie lange hält dieser Zustand an?«

De Luca wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen. Aber ich denke, spätestens nächste Woche ist sie wieder die alte. Wir sollten versuchen, die Angelegenheit dieses Wochenende abzuschließen, zumal …« Das unausgesprochene Ende seines Satzes hing über ihnen wie ein Damoklesschwert.

Mel versteifte. »Zumal du nicht weißt, wie lange du noch ohne den Trank auskommst. Du kannst es ruhig sagen. Wir dürfen nichts beschönigen, sondern sollten alles realistisch betrachten und unsere Chancen abwägen. Sonst verringern wir nur unsere Aussichten auf Erfolg.«

Seine Augen loderten dunkel, während er stumm nickte. Er wirkte so verführerisch, dass Mel ihn gerne geküsst hätte. Aber sie verkniff es sich, ebenso wie er. Wieder einmal wanderten nur seine Augen über ihre Lippen, ehe er sich von ihrem Anblick losriss und aus dem Fenster schaute.

»Wie schaffst du es, seit so vielen Tagen ohne Blut und ohne den Trank auszukommen?«

»Ich trinke Blutkonserven, nur deshalb bin ich noch nicht schwach geworden. Aber sie reichen mir nicht. Nicht langfristig. Es ist das Leben, das in den Menschen steckt, nach dem es mich dürstet.«

»Was für eine gruselige Wortwahl.«

Er drehte sich zu ihr um. »Nicht die Wortwahl ist gruselig, sondern ich bin es.« Mit den Worten schaute er wieder aus dem Fenster und zugleich legte sich eine Schwere zwischen sie.

»Wir brauchen den Trank!« Um die Spannung zu vertreiben, wechselte Mel das Thema. Es gab genügend, worüber sie reden mussten. »Wenn Majella damals schon das Rezept aus dem Buch meiner Familie gestohlen hat, muss sie die Anleitung für den Trank der Ruhe sogar zweimal haben. Mit Sicherheit hat sie sie aufbewahrt ‒ an zwei verschiedenen Orten. Hast du bei deinen Nachforschungen ihre Rückzugsorte entdeckt?«

De Luca wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu, nicht jedoch ohne eine gewisse Distanziertheit in der Haltung. »Ein früherer Rückzugsort war die Mühle ›Molinetto della Croda‹, doch dorthin ist sie seit ewigen Zeiten nicht zurückgekehrt. Vermutlich aus Angst vor den Geistern ihrer Vergangenheit, die dort auf sie lauern.«

»Die Erinnerungen an das verlorene Kind.«

De Luca nickte. »Einen weiteren hat sie in der Nähe von Venedig, aber dort bewahrt sie das Rezept nicht auf.«

»Hast du den Ort gründlich durchsucht? Vielleicht könnte ich mit meiner Gabe dort auch mal alles unter die Lupe nehmen. Schließlich habe ich auf diese Weise das Kettchen in der Mühle gefunden.«

»Nein, glaub mir. Sie hat mich dabei erwischt, wie ich aus dem Apartment gekommen bin. Sofern ich etwas übersehen habe, hat sie es längst in ein anderes Versteck gebracht. Aber es gibt einen weiteren Ort, der hier in der Nähe liegt.«

Mel rückte auf dem Bett ein Stück nach vorne. »Wo?«

»Das Castello Scaligero d’Illasi.«

Mel rückte noch näher. »Was? So nah? Aber die Ruine ist …« Gedankenversunken nickte sie. »Es ist genial. Die verfallene Burg befindet sich in Privatbesitz und kann nicht besichtigt werden. Majella kann sich dort ausbreiten, ohne befürchten zu müssen, von Wanderern entdeckt zu werden.«

De Luca stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Ich habe angefangen, die Anlage zu beschatten. Ich muss behutsam vorgehen, damit sie nicht herausfindet, dass ich von dem Ort weiß. Das Problem ist, dass sie sich wahrscheinlich dorthin zurückgezogen hat, seit sie durch den Kampf in der Mühle geschwächt ist. Seither konnte ich es nicht riskieren, der Anlage einen Besuch abzustatten.«

»Ich verstehe. Dann brauchen wir ein Ablenkungsmanöver, um sie aus der Ruine zu locken. Während sie unterwegs ist, kannst du dich umsehen.«

De Luca betrachtete sie kopfschüttelnd. »Ist es dein Hobby, dich als Köder auszuwerfen?«

»Ach Papperlapapp, was sein muss, muss sein. Mir passiert schon nichts. Und ich nehme Pete mit, wenn dich das beruhigt.«

»Oh ja, ich bin sofort beruhigter. Ein nervöser Fantasyfilme-Guru und eine viel zu neugierige Journalistin. Was für ein Team!«

Mel überhörte den ironischen Unterton und schob sich die Brille zurecht. »Ich werde mich … in die Weinberge begeben. Nicht zu weit entfernt von unserem Gut ‒ oder noch besser an die Grundstücksgrenze. Zusätzlich ziehe ich einen Schutzkreis und rufe sie herbei, angeblich, um ihr das Kettchen zu geben.«

»Du erinnerst dich, dass nicht einmal das Amulett sie daran gehindert hat, dich anzugreifen, so sehr will sie dieses Schmuckstück wiederhaben.«

»Eben, deshalb wird sie auch keinen Verdacht schöpfen. Aber Moment, der Plan ist noch nicht ausgereift. Ha, ich hab‘s! Ich werde sagen, ich habe es nicht bei mir, sie lediglich gerufen, um einen Austausch zu verhandeln.« Ihre Augen funkelten begeistert, während er unentwegt den Kopf schüttelte.

»Mir gefällt der Plan nicht.«

»Mir aber, und das ist die Hauptsache.«
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Als Mel am Morgen erwachte, lag wieder eine rote Rose in ihrem Zimmer. Doch diesmal nicht auf dem Schreibtisch, sondern auf dem Kissen neben ihrem Kopf. Lächelnd nahm sie sie an sich, roch daran und fuhr sanft über die tiefroten Blütenblätter. Ein Seufzen entfuhr ihren Lippen. Wie schön wäre es gewesen, wenn er über Nacht bei ihr hätte bleiben können.

Ohne dem Sehnen einen weiteren Moment ihrer kostbaren Zeit zu widmen, erhob sie sich und steckte die Rose zu den anderen in die Vase. Mittlerweile war es ein hübscher Strauß, der ihr ein Lächeln entlockte.

Rasch duschte sie und lief nach unten. Ungeduldig wartete sie auf der Terrasse bei einer Tasse Kaffee und Ciabatta mit Marmelade auf Pietro, der später als gewöhnlich am Frühstückstisch auftauchte. Vielleicht, weil Lucia keine Crespelli gebacken hatte.

»Buongiorno, du Schlafmütze. Endlich lässt du dich blicken.«

Pietro gähnte und streckte sich. Seinem zerknautschten Äußeren und dem noch zerknautschteren Superman-T-Shirt war zu entnehmen, dass er noch nicht geduscht hatte. »Scusa, Mel, aber wir haben gestern sehr lange geredet ‒ und ein Glas zu viel getrunken.«

Auch wenn sie zu gerne erfahren hätte, worüber er mit ihrem Vater gesprochen hatte, widerstand sie dem Drang nachzuhaken. »Ich brauche dich heute. Hast du Zeit oder musst du in die Redaktion?«

»Ich habe um zwölf einen Termin, aber am Nachmittag hätte ich Zeit. Was hast du vor?« Er rieb sich über die Augen.

Mel beugte sich vor. Zwar war sie davon überzeugt, dass Majella nicht in der Nähe war, sondern vielmehr de Luca, trotzdem wollte sie nicht zu laut über ihre Pläne reden. »Wir müssen die Gunst der Stunde nutzen. Majella ist geschwächt und ich habe eine Idee.«

»Bitte nicht schon wieder irgendwo hinfahren.«

»Nein, wir machen es hier, am Ende des Weinbergs.«

Pietro runzelte die Stirn. »Was machen wir?«

In knappen Worten erläuterte sie ihr Vorhaben, worauf Pietro sich zurücklehnte. »Ich weiß nicht, Mel. Hältst du es für angebracht, die Untote zu rufen, während de Luca nicht in der Nähe ist? Überlege mal, was sie in der Mühle getan hat. Trotz Amuletten hat sie uns angegriffen. Ich habe heute noch eine Narbe von ihren Fingernägeln.« Er hob das T-Shirt, sodass sie einen Blick auf seine Rippen werfen konnte. Darüber zogen sich drei lange Striemen, die der verkrusteten Oberfläche zufolge geblutet hatten. »Zum Glück ist sie kein Werwolf, sonst würde ich mich wohl demnächst verwandeln. Wobei … wann ist Vollmond?« Er schaute hoch zum Himmel, doch außer der strahlenden Sonne und hier und dort einem weißen Wolkenbausch war nichts zu sehen.

Mel zwinkerte ihm zu. »Nicht jeder kann von sich behaupten, den Angriff eines Vampirs überlebt zu haben. Und du hast sogar Narben als Beweise. Tu nicht so, als würde dich das nicht mit Stolz erfüllen.«

Er grinste. »Wie gut du mich kennst. Trotzdem hätte ich die Geschichte gerne endlich hinter mir. Ich sehne mich nach einem beschaulichen Leben, dessen einzige Aufregung die Frage sein wird, wann und welches nächste Marvel-Comic erscheint.« Er schnappte sich eine Scheibe Ciabatta sowie die Nuss-Schoko-Creme und bestrich sich das Brot reichlich. »Übrigens geht die Anklage gegen San Lacosta in die nächste Runde. Der erste Gerichtstag ist schon in zwei Wochen angesetzt.«

Mel wollte nach ihrer Tasse Kaffee greifen, doch bei seinen Worten hielt sie in der Bewegung inne. »Das geht ja schnell. Dauert so etwas nicht normalerweise Monate?«

»Ja, aber offenbar hat der Staatsanwalt die zuständige Richterin überzeugt, wie dringend der Fall bearbeitet werden muss.«

Wenigstens eine Sache lief besser, als erwartet. »Das sind gute Neuigkeiten. Und wann kann Agatha mit den Geldern rechnen?«

Zweifelnd wiegte Pietro den Kopf hin und her. »Sobald die Verhandlungen abgeschlossen sind. Das kann sich natürlich Jahre hinziehen ‒ sofern San Lacosta bei einer Verurteilung in Berufung geht, wovon wir ausgehen müssen. Aber zumindest stehen die Chancen gut, dass keine weiteren Gelder verschwinden. Das wäre zumindest ein Anfang.«

»Das stimmt. Fährst du deswegen heute in die Stadt?«

»Genau. Ich treffe mich zum Mittagessen mit dem Staatsanwalt. Er hat ein paar Fragen ‒ streng genommen an dich, da du den Artikel geschrieben hast.«

Mel biss sich auf die Unterlippe. Das Thema war ausgesprochen wichtig, bloß hatte sie dafür im Augenblick keinen Sinn.

»Ich weiß, das ist zu viel im Moment. Als Herausgeber der Zeitung reicht es, wenn ich mich mit ihm treffe. Mach dir keine Gedanken. Ich kenne mich ja ebenso gut mit dem Fall aus wie du.« Pietro winkte ab und biss in sein Brot.

Doch Mel schüttelte entschieden den Kopf. »Du begleitest mich immer auf Vampirjagd, deshalb werde ich dich heute Mittag ebenfalls begleiten. Agatha und die Kinder sind mindestens genauso wichtig wie die Angelegenheit mit dem Vampir. Und wenn ich dabei helfen kann, dass einer der menschlichen Blutsauger endlich hinter Gitter gebracht wird, so werde ich nicht zögern, das zu tun.«

»Das höre ich gern.« Pietro grinste. »Aber glaub nicht, dass ich jetzt nicht mehr auf dem Tiramisu bestehe, das du mir in Treviso vorenthalten hast.«

»Wie lange werde ich das wohl noch zu hören bekommen?«

»Keine Sorge, Mel, ich vergesse nie.«


Kapitel 20
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»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Signora Bianchi, Signore Laguna. Ich bleibe zuversichtlich, dass wir Signore San Lacosta hinter Gitter bekommen.« Zum Abschied reichte ihnen der Staatsanwalt nacheinander die Hand, nachdem sie zwei Stunden miteinander gesprochen, die Strategie durchgegangen und die Erfolgsaussichten erörtert hatten. Sein Griff war fest und selbstbewusst ‒ hoffentlich entsprach das seinem Auftreten vor Gericht. Sein Verhalten bei der Besprechung zumindest zeugte von Selbstbewusstsein und Routine.

»Wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass die verschwundenen Gelder dem Kinderheim ausgezahlt werden?«, wollte Mel wissen.

»Das wird sich zeigen, aber die Beträge von diesem Monat werden auf jeden Fall in vollem Umfang ausgezahlt.« Der Staatsanwalt ließ seinen Aktenkoffer zuklappen und erhob sich.

»Das ist besser als nichts, Mel.« Das Seufzen, das Pietro ausstieß, könnte von ihr stammen. Zwar standen die Chancen bezüglich der Verhandlung gut, aber der Staatsanwalt hatte ihnen auch keinerlei Illusionen gemacht. San Lacosta würde alles versuchen, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Sie schauten dem Staatsanwalt nach, der das »In Vino Veritas« verließ. Kurz darauf kam Marco, ihr Lieblingskellner, an den Tisch, die Hand auf dem Herz liegend. Sein Haar sah heute noch verstrubbelter aus, als sie es in Erinnerung hatte.

»Mel, amore mio, wo hast du so lange gesteckt?«

»Ich ziehe zu meinem Vater aufs Land ‒ was nicht heißt, dass ich nicht mehr komme, nur seltener.«

»Hauptsache, ich habe weiterhin die Ehre, dir ab und zu dein Essen zu servieren.« Mit den Worten verneigte er sich und grinste verschmitzt.

Pietro ließ ihn gewähren. Er kannte die Turteleien. Anstatt sich daran aufzureiben, starrte er schweigsam dem Staatsanwalt hinterher. Als sich Marco mit den leeren Gläsern und einem noch tieferen Diener als zuvor zurückzog, wandte Mel ihm ihre Aufmerksamkeit zu.

»Wollen wir hoffen, dass die Strategie funktioniert. Aber ich finde, es hört sich vielversprechend an. Die Beweise, die dem Staatsanwalt dank unserer Arbeit zugekommen sind, kann selbst der beste und schmierigste Anwalt nicht von der Hand weisen.«

»Davon gehe ich auch aus.« Pietro warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Lass uns kurz einen Abstecher in die Redaktion machen, ich muss etwas erledigen. Anschließend fahren wir zurück nach Valpolicella, um dein heutiges Muss an Nervenkitzel zu bekommen.«

Mit dem Zeigefinger tippte Mel an ihre Oberlippe, um die Mundwinkel ein Zucken. »Ich frage mich wirklich, ob es mir langweilig werden könnte, sobald die Angelegenheit mit Majella aus der Welt geschafft ist.«

Pietro verdrehte die Augen, bis er Mels breites Grinsen bemerkte. »Du ziehst mich nur auf. Kommst du?«

Sie erhob sich und griff nach ihrer Tasche. »Ich komme nach. Ich will kurz in meine Wohnung und ein paar Sachen holen.«

»Ich dachte, du hast erst zum Ende des kommenden Monats gekündigt. Es bleibt genügend Zeit, deine Habseligkeiten auszuräumen. Ich werde dir übrigens helfen, mit einer Kiste Bier und jede Menge 80er-Jahre-Musik. Das wird die perfekte Stimmung.«

Sie grinste. »Klingt super. Und ja, ich habe noch über vier Wochen Zeit, aber ich brauche ein paar Dinge und ich will mal wieder nach dem Rechten sehen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Ach Quatsch, ich bin in einer halben Stunde bei dir in der Redaktion.«

Er hielt ihr die Autoschlüssel entgegen. »Soll ich dir den Wagen überlassen, falls du mehr packst?«

»Nein, es ist wirklich nicht viel. Bis später.« Mit den Worten winkte sie ihm zu und machte sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Der geliebten Wohnung in dem gelben Mehrfamilienhaus, in der sie gerne gewohnt hatte ‒ bis all die mysteriösen Vorkommnisse begonnen hatten und mehrfach bei ihr eingebrochen worden war. Eine Wanze war platziert, zweimal war sie im Schlaf überfallen und einmal beinahe vom Balkon gestoßen worden. Entsprechend mulmig war ihr zumute, als sie die Haustür aufschloss und das Treppenhaus betrat, das nach wenigen Schritten sämtliche Geräusche von außen verschluckte. Dennoch behielt sie die Schultern gerade und den Gang fest.

Als sie vor der Wohnungstür ankam, erinnerte sie sich, wie es sich für sie angefühlt hatte, als sie heimgekommen war und die Tür nur angelehnt vorgefunden hatte. Die Erinnerung an den Einbruch ließ sie zögern. Aber ehe sie eine unverhältnismäßige Angst überkommen konnte, verdrängte sie das Bild entschieden, schloss auf und betrat das Apartment.

Sie fand alles unverändert vor: die spärliche Dekoration, die Küchenzeile, die Couch, der Balkon. Ein wenig fühlte es sich fremd an, sich innerhalb dieser vier Wände aufzuhalten. Im Vorfeld hatte sie sich gefragt, ob sie es bereuen würde, die Wohnung gekündigt zu haben, wenn sie erst einmal wieder hier stünde. Doch sie tat es nicht. Sie fühlte den vergangenen Jahren nach, erinnerte sich gerne an die Zeit, doch nun brach eine andere an.

Kurz trat sie auf den Balkon, wollte sich auch dort vergewissern, dass sie kein Sehnen überfiele. Doch es kam nicht. Der Schrecken, als Majella sie über das Geländer gestoßen hatte, ließ sich nicht so leicht aus ihren Gedanken vertreiben. Zwar konnte sie an die Brüstung treten, jedoch nicht, ehe sie einen Blick über die Schulter geworfen und sich vergewissert hatte, dass sie sich wirklich allein in der Wohnung befand und sie niemand überraschend angreifen und in die Tiefe stoßen konnte. Die Angst saß nach wie vor tief. Kein Wunder, so etwas passierte nicht alle Tage. Und wäre de Luca nicht rechtzeitig aufgetaucht …

Hatte er sie schreien hören? Den Kampf gehört? Vermutlich war er gar nicht in der Nähe gewesen, wie sie es sich in dem Moment vorgestellt hatte … So oder so spielte es keine Rolle. Er war gekommen und hatte sie gerettet. Unter anderem deshalb würde auch sie ihn in den nächsten Tagen retten.

Sie drehte sich um und ging zurück in die Wohnung. Dort packte sie ein paar Romane ein, zwei Notizbücher, weitere Klamotten sowie ihren restlichen Schmuck und sie hängte das letzte verbliebene Bild von der Wand ab. Die Malerei von dem Weinberg. Auch wenn sie auf dem Gut ihres Vaters keine Erinnerung an diesen friedlichen Ort brauchte, würde sie das Gemälde selbstverständlich mitnehmen.

Sie schlug es großzügig in Papier ein, stellte es zu den anderen Sachen, die sie nicht vergessen wollte, und betrachtete ihr Gepäck. Wie sollte sie das alles zu Pietro schaffen? Kurzerhand kramte sie das Smartphone aus der Handtasche und schrieb ihm eine Nachricht.

Du musst mich abholen. Zu viel Zeug. Mel

Seine Antwort kam prompt.

Was für eine Überraschung. Bin in einer Viertelstunde bei dir. Pete

Ein Schmunzeln huschte über ihre Lippen. Er war stets zur Stelle. Konnte es einen besseren Freund als ihn geben?

Während das Handy zurück in die Tasche rutschte, schaute sie sich um. Noch immer schienen die Regale so voll, als hätte sie nichts herausgenommen. Vernünftig wäre es, wenn sie die restliche Zeit nutzte, um den verbliebenen Kram zu sortieren. Sie hockte sich vor ein Sideboard und zog die Schubladen auf.

Vertieft in die Arbeit bemerkte sie nicht, wie die Minuten verstrichen. Als es klingelte, schreckte sie hoch. Den Atem bewusst langsam ausstoßend, legte sie eine Hand aufs Herz. Ob diese dämliche Schreckhaftigkeit in Valpolicella endlich verschwinden würde?

Sie lief zur Wohnungstür und betätigte den Summer. Anschließend öffnete sie die Tür einen Spalt breit und ging zurück zum Sideboard. Sie hatte gerade ein paar alte DVDs und CDs gefunden, die sie ebenfalls einpacken wollte. Bloß wo hatte sie eine weitere Tasche, um sie zu transportieren? Ratlos sah sie sich um, während Pietro mit festen Schritten die Wohnung betrat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Wo war sein lässiger Gang geblieben? Lachend schaute sie auf.

»Alles in ‒?«

Doch es war nicht Pietro, der das Apartment betreten hatte, sondern irgendein Mann. Er war breitschultrig und trug eine aufgeplusterte Jacke, die bei den Temperaturen völlig unangebracht war. Dazu hatte er eine Baseballkappe auf dem Kopf, deren Schirm einen Schatten auf sein Gesicht warf. Dennoch konnte Mel die Gesichtszüge ausreichend erkennen, um sicher zu sein, dass sie diesen Mann noch nie zuvor gesehen hatte.

Alle Sinne angespannt musterte sie ihn. »Wer sind Sie und was suchen Sie in meiner Wohnung?«

»Mit schönen Grüßen von meinem Boss. Du solltest aufhören, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen.« Mit den Worten zog er eine Pistole unter seiner ausgebeulten Jacke hervor und richtete den Lauf auf Mel.

Schreiend hob sie die Arme, was den Typen nicht davon abhielt, den Abzug zu betätigen. Mel sprang zur Seite, hörte den Schuss mehr, als dass sie ihn spürte, und fiel auf den Boden. Das Holz fühlte sich härter an als normalerweise. Die Couch war zu weit weg, um sich dahinter zu verstecken, ebenso der kleine Beistelltisch. Sie lag völlig schutzlos vor ihm.

Sofort raffte sie sich auf. Während sie sich aufrichtete, warf sie einen Blick auf den Typen, der gelassen näher kam, als hätte sie überhaupt keine Chance, ihm zu entkommen. Seine Ausstrahlung lähmte sie, raubte ihr jedes Gefühl für ihre Muskeln. Er trat durch ihre Habseligkeiten, die sie auf dem Boden gestapelt hatte. Ein Glas ging zu Bruch, Dekoperlen rollten über den Fußboden und eine glitzernde Flüssigkeit, die Mel ebenfalls zur Dekoration verwendet hatte, ergoss sich über die Holzdielen.

Während sie das Chaos wie gelähmt betrachtete, trat der Unbekannte unaufhaltsam näher, eine harte Miene aufgesetzt. Dabei richtete er gnadenlos den Lauf auf sie.

Sie wollte wegrennen, schreien, doch sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Kein Gefühl mehr für ihre Beine war sie erstarrt im Angesicht des Laufs der Pistole, der unmittelbar auf ihr Gesicht gerichtet war. Wenn sie sich rührte oder auch nur einen Laut von sich gab, würde er erneut abdrücken, dessen war sie sicher. Und diesmal würde sie nicht ausweichen können.

Der Täter fixierte sie, sein Finger am Abzug bewegte sich, Mel schrie. Ein Schatten rauschte über sie hinweg und stürzte sich auf den Fremden. Die Wucht des Schwungs stieß sie zu Boden ‒ oder war es die seltsame Schwäche in ihren Beinen? Alles geschah so schnell, dass sie es kaum beobachten konnte, doch keine zwei Atemzüge später lag der Täter auf den Dielen, bewusstlos ‒ oder tot? Über ihm stand de Luca, das Gesicht zornentbrannt. Er sah so wütend aus, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte.

»Bellezza, alles in Ordnung?« Er stürzte zu ihr, doch unvermittelt sprang er wieder zurück, die Augen weit aufgerissen.

»Ich glaube schon, ich … Was hast du?« Sie folgte seinem Blick und sah Unmengen an Blut. Der erste Schuss hatte sie getroffen. Aber wieso fühlte sie dann nichts? Gleichzeitig mit dem Gedanken brach der Schmerz über sie herein. Es brannte höllisch, ihr Bein pulsierte. Schnell richtete sie den Oberkörper auf und begutachtete die Wunde. So viel Blut. Dennoch atmete sie auf.

»Nur ein Streifschuss. Die Kugel ist nicht in meinem Bein.« Sie schaute zu de Luca, der blass aussah. Noch immer fixierte er all das Blut, konnte nirgendwo sonst hinsehen. Sein Atem ging flach. In seinen Augen glomm etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Gleichzeitig verströmte er einen süßlichen Geruch, der ihr die Sinne zu rauben drohte.

»Romeo …«

Es klingelte an der Haustür. Das Geräusch holte ihn aus seiner Trance, er sprang auf und lief zur Freisprechanlage. »Ja?« Dann schaute er zu ihr. »Es ist Pietro.«

»Lass ihn hoch. Er wollte mich abholen.«

Während er den Summer betätigte, sah er ihr direkt ins Gesicht. Mit Gewalt, denn er zitterte. Doch es schien ihm auf diese Weise leichter zu fallen, all das Blut zu ertragen. »Wieso bist du alleine in deiner Wohnung?«

»Es ist tagsüber, ich war in der Gegend und wollte kurz ein paar Sachen holen. Hast du ihn …« Sie nickte in Richtung des Typen, der noch immer reglos auf dem Boden lag, und schluckte. »… getötet?«

De Luca schüttelte den Kopf, warf ihm einen abfälligen Blick zu, als hätte er es am liebsten getan.

»Dios mio, Mel, was ist passiert?« Pietro stürzte in die Wohnung, ging neben ihr auf die Knie und schaute von dem vielen Blut, über das Chaos, das der Angreifer angerichtet hatte, zu de Luca und hin zu dem Fremden. »Wer ist das?«

Mel lachte abfällig. »Ein kleiner Gruß von San Lacosta.«

Pietro klappte der Mund auf. »Bist du dir sicher?«

Sie nickte, erneut das Geschehen vor Augen. Es war wieder einmal verdammt knapp gewesen. »Ich dachte, du wärst es, deshalb habe ich ihn hoch gelassen.«

»Und er hat dich angeschossen oder …« Pietro schaute zu de Luca.

»Nein, ich habe sie nicht ins Bein gebissen und lass nun das gute Blut auf den Holzboden sickern.« Seine Stimme klang scharf. Wieder sog er langsam und bewusst den Geruch ein und vermochte es kaum den Blick von dem Blut abzuwenden.

»Wir müssen dich verbinden, Mel. Wo hast du Verbandszeug?«

»In der Küche.« Sie war so froh, dass er etwas tat. Irgendetwas.

De Luca bewegte sich nicht vom Fleck, doch durch die Unruhe, die Pietro verbreitete, schaffte er es, den Blick von dem Blut zu lösen. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen, und die Polizei.«

Pietro holte das Verbandszeug aus dem Schrank und eilte zurück zu Mel. »Du rufst niemanden an oder hast du vergessen, dass du offiziell auf der Flucht bist?«

De Luca fluchte.

Mel winkte ab. »Das ist schon in Ordnung. Geh, den Rest kriegen wir alleine hin. Danke, dass du gekommen bist, Romeo. Ich weiß nicht, was sonst …« Ihr Blick fiel auf die glitzernde Dekoflüssigkeit, die ihre Bücher, CDs und DVDs ruiniert hatte, das Bild von dem Weinberg, das wie durch ein Wunder unversehrt geblieben war, und auf die Perlen, die herumlagen, als würden sie all dem Chaos eine hübschere Note verleihen wollen. Als wäre all das durch ihre schimmernde Anwesenheit weniger erschreckend.

Schaudernd blickte Mel zu dem reglosen Attentäter und sie konnte nicht verhindern, dass sich der Überfall wie eine unablässige Sequenz von Bildern vor ihrem inneren Auge wiederholte. Ein weiteres Mal sah sie in den Lauf der Pistole, die auf dem Boden lag, und ihr Puls schoss in die Höhe.

De Luca bemerkte es. »Ich bleibe, bis meine Kollegen eingetroffen sind.« Und das tat er. Er blieb neben dem regungslosen Fremden stehen, auch wenn ihm seine Anspannung aufgrund all des Bluts deutlich anzumerken war.

Pietro wollte Mels Bein verbinden, doch er stellte sich so unbeholfen an ‒ vermutlich, weil er immer wieder die Augen schloss ‒, weshalb sie ihn zur Seite schob und ihm die Mullbinden aus der Hand nahm. »Lass mich mal. Ruf du die Polizei.«

Sofort zückte er das Telefon und keine zwei Minuten später hörten sie die Sirenen. Dennoch verblieb de Luca an Ort und Stelle. Erst als die Beamten von Pietro in die Wohnung gelassen wurden, war er von jetzt auf gleich verschwunden, als hätte er nie dort gestanden.

Chaos brach aus, doch Mel lehnte sich zurück. Sie vertraute darauf, dass nun für sie gesorgt wurde und nichts Schlimmes passieren konnte. Alles war gut. Zum Einen waren sie und Pietro in Sicherheit und zum Anderen de Luca weit genug fort, damit ihn die Kollegen nicht in die Finger bekamen. Notfallsanitäter sahen sich ihre Wunde an, während Polizisten sich dem noch immer bewusstlosen Angreifer widmeten.

Als die Beamten fragten, was geschehen war, erzählte Mel es auf die Weise, als wäre Pietro in die Wohnung gestürzt und hätte den Fremden von hinten überrascht und zu Boden geschlagen. Angesichts dieser gelogenen Heldengeschichte wurde ihr Freund ein wenig rot, doch da er den Blick gesenkt hielt, fiel es niemandem auf. Und was hätte Mel auch sonst erzählen sollen? Dass ein Vampir gekommen war, um sie zu retten?


Kapitel 21
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Am frühen Nachmittag stand Mel nicht am Rande des Weinguts ihres Vaters, um Majella zu rufen, sondern sie saß auf einem Liegestuhl auf der Terrasse, das angeschossene Bein hochgelegt und sorgfältig verbunden. Pietro wachte ununterbrochen an ihrer Seite, de Luca lehnte ein paar Meter entfernt am Stamm der Kastanie, die Arme vor der Brust verschränkt und die Mimik angespannt.

Micetta lag neben Mel, dicht an sie gekuschelt und schmiegte das Köpfchen an ihre Hand. Mel genoss die Nähe der Katze, spürte ihre Sorge, doch mit den Gedanken war sie nicht mehr bei dem, was vorgefallen war, sondern längst zwei Schritte weiter. »Wenn es nach mir geht, können wir unseren Plan ruhig trotzdem abwickeln.«

Pietro stellte seine Kaffeetasse laut klirrend auf die Untertasse. »Das ist mir klar, aber glücklicherweise bist du derzeit von uns abhängig. Und wir werden dich nicht stützen, um bis an den Ackerrand zu humpeln.«

»Acker … Lass das ja nicht meinen Vater hören. Allerdings könnte ich theoretisch auch mit den beiden Krücken ohne eure Hilfe an die Grundstücksgrenze laufen.« Sie nickte in Richtung der Gehhilfen, die sie im Krankenhaus bekommen hatte und die neben ihrem Stuhl auf dem Boden lagen.

De Luca schüttelte den Kopf. »Von Laufen könnte in dem Fall keine Rede sein, aber, Bellezza, das wirst du nicht tun. Glaub mir, deine Wunde ist nicht ausreichend zugewachsen. Der Geruch deines Bluts ist immer noch … übermäßig.« Wie zum Beweis sog er tiefer die Luft ein, worauf Pietro grummelte.

»Pass schön auf, dass du uns nicht näher kommst.«

»Hör auf, Pete. Immerhin hat er auch in der Wohnung widerstanden ‒ obwohl das sicherlich alles andere als einfach gewesen ist.« Sie betrachtete de Luca. Er wirkte beherrscht, ruhig, jede seiner Bewegungen war durchdacht. Wie gewohnt hatte er sich unter Kontrolle.

»Ich würde dich niemals verletzen, Bellezza, das habe ich dir versprochen und mein Versprechen halte ich.«

»Hast du das Mels Urgroßmutter Caterina auch gesagt?«

»Pete!« Mel wollte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf verpassen, doch er wich rechtzeitig aus, sodass sie ins Leere schlug.

De Luca warf ihr einen kurzen Blick zu, unter dem Mel nicht errötete. Natürlich hatte sie Pietro davon erzählt. Er war ihr bester Freund und mit irgendjemandem musste sie schließlich darüber reden. Doch anstatt Mel Vorwürfe zu machen ‒ vielleicht verstand er sie auch, ohne nachzufragen ‒, wechselte de Luca das Thema. »Was haben die Ärzte im Krankenhaus gesagt, wie lange du das Bein ruhig halten musst?«

»Eine Woche«, kommentierte Pietro.

»Nur heute«, sagte Mel gleichzeitig.

Sie schauten einander an und de Luca räusperte sich. »Also eine Woche.«

»Nein!« Mel setzte sich auf ihrem Krankenlager auf. »Das stimmt nicht. Ich soll heute das Bein komplett ruhig halten und ab morgen vorsichtig schauen, in wie weit ich es belasten kann. Nach einer Woche dürfte ich laut den Ärzten keinerlei Probleme mehr haben. Es war wirklich nur ein minimaler Streifschuss. Der streifigste Streifschuss in der Geschichte der Streifschüsse.«

De Luca’s Mundwinkel zuckten. »Der streifigste Streifschuss also? Dann bin ich ja beruhigt.« Sein Blick war durchdringend. Wie gerne hätte Mel ihn geküsst. Doch noch mehr als in den vergangenen Tagen verstand sie, wieso er sich am anderen Ende der Terrasse platziert hatte. Trotzdem wandte sie die Augen nicht ab. Es war so schön, ihn wenigstens anzusehen.

Pietros Räuspern unterbrach den Moment gleichzeitig mit einem lautstarken Vibrieren in ihrer Handtasche. Mel angelte nach ihrem Smartphone und jubelte. »Loredana hat ein paar Tränke fertig. Wir sollen nach Venedig kommen, damit du sie testen kannst.«

Pietro wies auf den Verband. »Daraus wird nichts, Mel. Denk an dein Bein.«

Sie fluchte. »Aber die Uhr tickt! Dann schreibe ich ihr, dass sie kommen soll. Wenn du alleine gehst, Romeo, befürchte ich, dass sie dir sofort den Trank mit dem Tollkirsche-Extrakt verabreicht.«

De Luca’s Augen wurden schmal. »Sie mischt Tollkirsche in den Trank?«

Pietro zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, dich kann nichts töten?«

»Nur weil ich nicht sterbe, heißt es nicht, dass ich keine Schmerzen verspüre.«

Mel ließ die Männer streiten, tippte in Ruhe die Nachricht an Loredana fertig und schaute auf. »Loredana wird die Tollkirsche nur in einen der Tränke mischen. Sie nennt es ihre Absicherung. Keine Sorge, ich rieche mittlerweile ganz genau, welche Zutaten sich in den Gebräuen befinden ‒ schließlich habe ich ihr mehrfach beim Zubereiten assistiert. Ich würde es sofort erkennen.«

Pietro horchte auf. »Das hast du mir bisher gar nicht erzählt. Kannst du dich dann auch an den Geruch des Tranks der Ruhe erinnern? Kurz hast du immerhin daran gerochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war zu flüchtig und mein Wissen zu begrenzt. Heute wäre das etwas anderes, aber die Phiole meiner Urgroßmutter ist ja leider samt ausgelaufenem Inhalt im Canal Grande gelandet.«

Einvernehmlich schwiegen sie. Mel machte sich noch immer Vorwürfe, dass ihnen Majella den rettenden Trank so dicht vor der Nase weggeschnappt und darüber hinaus sogar für sie unbrauchbar gemacht hatte. Und den betrübten Gesichtern der beiden Männer zufolge plagten sie ähnliche Schuldzuweisungen.

Mel war die erste, die wieder aufschaute, eine Faust voller Tatendrang geballt. »Heute würde ich die Zutaten erkennen. Und deshalb brauchst du dir auch wegen des Tollkirsche-Extrakts keine Sorgen zu machen, Romeo. Verlass dich ganz auf meine Hexennase.« Sie tippte sich an die Spitze und zwinkerte.

Die tiefe Falte, die sich zwischen de Luca’s Brauen bildete, bezeugte seine Zweifel. Dennoch sagte er nichts dagegen. Auch wenn er zum sprichwörtlichen Versuchskaninchen avanciert war, blieb es eine Alternative, die ihre Rettung sein konnte. Folglich würde er es wohl riskieren.
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Es war früher Abend, als Loredana in Valpolicella ankam. In Anbetracht ihrer Verletzung empfing Mel die alte Hexe auf der Terrasse des Weinguts im Schatten des großen Sonnenschirms.

Loredana wunderte sich nicht darüber, dass sich sowohl de Luca als auch Pietro bei ihr aufhielten. Lediglich dem Vampir warf sie einen misstrauischen Blick zu. Aus Vorsichtsmaßnahmen wollte sie nicht auf dem Gut übernachten und auch nicht zum Abendessen bleiben. Sie würde noch am selben Abend zurückfahren, betonte sie immer wieder. »Ich bin nur gekommen, um euch die Tränke zu bringen.«

Notgedrungen blieb Mel bei der Begrüßung auf ihrem Lehnstuhl sitzen, das Bein hochgelegt. Einladend wies sie auf den freien Stuhl an ihrer Seite. »Glaub mir, mein Vater ist ein hervorragender Gastgeber. Er würde dich sicherlich gerne kennenlernen und auf seine Verschwiegenheit kannst du dich hundertprozentig verlassen.«

»Ich will aber nicht, dass ein weiterer nichtmagischer Mensch weiß, zu was ich in der Lage bin. Auch du, Mel, solltest darauf achtgeben, deine Fähigkeiten für dich zu behalten.« Sie warf Pietro einen missbilligenden Blick zu. Da er jedoch längst wusste, wer oder was Loredana war, und Mel ihn ohnehin in alles eingeweiht hatte, ließ er sich davon nicht vertreiben. Er zuckte bloß mit den Schultern, stellte sich hinter Mels Stuhl und stützte sich auf die Rückenlehne.

Während Loredana immer wieder einen wachsamen Blick zu de Luca warf, der am Stamm der Kastanie verblieb, stellte sie ein Glasfläschchen nach dem anderen auf den Tisch. »Ich habe dir die Tränke nummeriert. In dieser Reihenfolge würde ich empfehlen, sie zu testen.«

»Und der letzte ist dann der tödliche?«, fragte Mel. Ihre Stimme sollte flapsig klingen, doch es funktionierte nicht. Vielleicht weil Loredana selbst so ernst wirkte.

»Wie du weißt, vermögen wir es nicht, Vampire zu töten. Aber der letzte Trank wird ihn lähmen, damit du abhauen kannst. Und mit abhauen meine ich wirklich abhauen. Denn er wird irgendwann von dir besessen sein und nicht eher Ruhe geben, bis er dich gefunden und von deinem Blut getrunken hat.« Bei ihren Worten visierte sie de Luca an, der trotz der Ankündigung nicht die Augen senkte. Allerdings sagte er nichts dazu. Ebenso wie Pietro hielt er sich stumm im Hintergrund, während Mel nur den Kopf schüttelte.

»Wie kannst du eine derart düstere Prognose stellen? Wir wissen schließlich alle nicht, wohin das führt. Oder hast du schon einmal so ein tragisches Liebespaar wie uns betreut?«

Loredana wandte den Blick nicht von de Luca ab und zuckte beiläufig mit den Schultern. »Ich habe dir alles gesagt, was ich diesbezüglich denke. Du solltest auf der Hut sein. Und Vampir?«

Skeptisch verengte de Luca die Augen.

»Im Gegenzug für meine Hilfe wäre eine kleine Gefälligkeit angebracht.«

Mel runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

Abwehrend hob Loredana die Hände. »Nicht viel, eine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, wie viel Zeit ich in die Zubereitung der verschiedenen Tränke gesteckt habe …«

»Was willst du?«, verlangte de Luca zu wissen.

»Nur eine Probe deines Bluts.«

Mel horchte auf. »Wozu willst du sein Blut?«

Loredanas Augen leuchteten. »Du weißt, ich studiere die Schattenwelt. Zu gerne würde ich das Blut eines Vampirs analysieren, um mehr über ihre Triebe und ihr Verlangen herauszufinden. Vielleicht liefert mir das außerdem einen Hinweis, was er braucht, um sich wieder unter Kontrolle zu haben, sollte keiner der Tränke wirken.«

Das klang nachvollziehbar ‒ zumal ihnen Loredana von Anfang an mehr getrieben von ihrer Neugierde als Wissenschaftlerin geholfen hatte, als von dem Drang, einem unglücklichen Liebespaar zu seinem Glück zu verhelfen. Nachdenklich schaute Mel zu de Luca. Es war seine Entscheidung.

»Also schön. Du hast uns geholfen, also werde ich dir helfen.« Fein säuberlich krempelte er den Ärmel seines dunkelblauen Hemdes nach oben, worauf Loredana mit leisen, aber raschen Schritten zu ihm eilte und einzelne Utensilien aus ihrer Tasche kramte.

Pietro wandte den Blick ab. »Nicht einmal Vampirblut will ich sehen.«

Halbherzig grinste Mel, jedoch nur mit einem Mundwinkel, während sie Loredana und de Luca nicht aus den Augen ließ. Ohne es zu merken, hielt sie die Luft an. Sie atmete erst wieder normal, als Loredana die kleine Ampulle samt ihren Werkzeugen verstaute und de Luca den Ärmel seines Hemds hinunterkrempelte.

»Halt mich auf dem Laufenden, wie die Sude wirken, in Ordnung?« Mit den Worten verabschiedete sich die Hexe und keine zwei Minuten später blieb nichts von ihr zurück als fünf verschiedene Tränke gebündelt mit der Hoffnung, dass einer davon de Luca’s Leiden zu beenden vermochte.


Kapitel 22
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Ihr Vater kam erst am Abend vom Weinberg und verpasste somit Loredanas Besuch. Er wusste noch nicht, was in Verona in Mels Wohnung geschehen war. Im Angesicht ihrer Verletzung bekreuzigte er sich und ließ Pietro sofort den guten Amarone holen. Nicht einen Moment wich er von Mels Seite, bis sie erzählt hatte, was vorgefallen war.

»Zum Glück waren sämtliche Engelscharen in deiner Nähe, Principessa. Nicht auszudenken, wenn der Schuss woanders gelandet … oder wenn Bartolomeo nicht gekommen wäre …« Er schaute zu dem Vampir, der sich noch immer abseits hielt, und trat zu ihm, worauf sich de Luca vom Stamm der Kastanie abdrückte und aufrichtete. Matteo reichte ihm die Hand. »Vielen, vielen Dank, Bartolomeo, dass du auf meine Tochter achtgegeben hast. Ich stehe tief in deiner Schuld. Wer hätte gedacht, dass sich einmal ein Vampir als Schutzengel meiner Tochter erweisen würde?« Sobald de Luca’s Hand in seiner landete, legte er die zweite beschwörend hinzu.

De Luca schüttelte den Kopf. »Bitte, Matteo, mach dir keine Gedanken. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre.«

Matteo reichte ihm ein Glas Amarone und setzte sich neben Mel. »Wie fühlst du dich? Solltest du dich nicht besser hinlegen?«

»Keine Sorge, Papa, das mache ich gleich. Ich bin wirklich müde. Zu doof, dass meine Klamotten, die ich mitgebracht habe, erst einmal in die Wäsche müssen und meine ganzen anderen Sachen im Müll gelandet sind. Alles ist voller Glitzer und Dekoflüssigkeit.« Sie seufzte auf. Ob es überhaupt noch Sinn machte, irgendetwas aus der Wohnung zu holen? Würde sie sich noch einmal dort hineinwagen? Ganz sicher nur in Begleitung, egal zu welcher Tageszeit. Wer wusste schon, welcher Schrecken das nächste Mal auf sie wartete?

Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, schüttelte sie den Kopf. »Weißt du was? Alles, was ich gepackt habe, ist bei dem Angriff kaputt gegangen. Nur das Gemälde von dem Weinberg nicht. Schon wieder.«

Ihr Vater runzelte die Stirn. »Von welchem Gemälde sprichst du?«

»Das, was unser Gut mitsamt dem Weinberg zeigt. Ich habe es damals mitgenommen, als ich nach Verona gezogen bin. Erinnerst du dich?«

Der Blick ihres Vaters klarte sich auf, das übliche versonnene Lächeln auf dem Gesicht ‒ auch wenn er noch immer blass wirkte und nicht von Mels Seite wich. »Das Bild von Tante Emilia.«

Mel runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es von ihr stammt. Aber gemalt hat sie es nicht, oder?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das war ihr Ehemann.«

Ungläubig riss sie die Augen auf. »Wie bitte? Sie war verheiratet? Wieso weiß ich davon nichts? Ich dachte, sie wäre alleinstehend gewesen, als sie hier ausgezogen ist ‒ und da war sie immerhin schon über sechzig, oder?«

»Sie war sogar über siebzig Jahre alt. Aber hast du dich nie gefragt, wieso sie einen anderen Nachnamen trug als wir, obwohl sie ein Kind von Urgroßmutter Caterina war?«

Langsam nickte Mel vor sich hin. »Doch, stimmt. Ich dachte, sie habe den anderen Namen vielleicht zu Tarnzwecken angenommen. Um ihre Spur als Hexe zu verwischen.«

Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Amarone. »Kurz nachdem sie bei uns ausgezogen ist, hat sie ihn kennengelernt ‒ folglich war der ganze Ärger zwischen ihr und Giovanna doch für etwas gut. Er war ein netter Mann, sehr ruhig und verträumt. Ein Maler, wie man ihn sich vorstellt, mit locker sitzendem Hemd, Strohhut und einem träumerischen Naturell. Als er erkannt hat, wie sehr deine Großtante das Weingut vermisst, hat er es ihr gemalt, damit sie es jeden Tag vor Augen hatte.«

Lächelnd dachte Mel an das schöne Gemälde. »Wie romantisch.«

Ihr Vater nickte verträumt. »Ich glaube, sie hat das Bild sehr in ihr Herz geschlossen. Ich vermute sogar, sie hat einen Schutzzauber darübergelegt, denn obwohl wir es jahrelang auf dem Dachboden aufbewahrt haben, ist es niemals verstaubt. Als du es entdeckt hast und es unbedingt haben wolltest, habe ich mir so etwas schon gedacht.«

»Und es wurde bei keinem der Einbrüche beschädigt.«

Das Glas Amarone in der Hand betrachtete ihr Vater sie. »Vielleicht hat es sogar dich beschützt, Principessa.« Er stellte das Glas ab und drückte ihre Hand. »Ich bin so froh, dass du nicht schlimmer verletzt wurdest und die Nacht im Krankenhaus verbringen musst.«

»Ich auch, Papa.«

Hand in Hand schauten sie auf den Horizont, der sich allmählich rosa verfärbte. Mel gähnte. Wie auf Kommando waren de Luca und Pietro sofort zur Stelle.

»Ich helfe dir hoch, Mel.« Pietro hielt ihr den Arm entgegen, doch de Luca trat dazwischen.

»Ich denke, es ist besser, wenn ich sie trage, dann kann sie das Bein ruhig halten.«

Pietro schnaubte, doch er verkniff sich den beißenden Kommentar, der ihm auf der Zunge lag ‒ vielleicht, weil Matteo auf den Stuhl neben sich wies.

»Bleibst du noch ein bisschen bei mir sitzen, Pietro? Ich brauche heute Abend ein wenig Zerstreuung.«

Zweifelnd musterte Pietro de Luca. »Bist du dir sicher, dass du ihr widerstehen kannst, Blutsauger?«

»Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.« Er trat zu Mel, die die Tränke in ihrer Handtasche verstaute, und verbeugte sich galant vor ihr. »Darf ich bitten, Bellezza?« Mit den Worten hob er sie auf die Arme.

Das Gefühl, ihm so nah zu sein, war unbeschreiblich. Seine harte kühle Brust, die starken Arme um sich geschlungen, genoss Mel die Nähe zu ihm, mit der sie an diesem Abend nicht mehr gerechnet hatte. Schließlich duftete ihr Bein durch die frische Wunde noch immer verführerisch für ihn, was die Angelegenheit nicht gerade vereinfachte.

Dennoch blieb de Luca ruhig, seine Mimik beherrscht, während er sie sanft, aber bestimmt an sich drückte. Er trug sie vorsichtig nach oben. Dabei achtete er darauf, dass ihr ausgestrecktes Bein nirgends dagegen stieß, kein Schritt sie zu sehr durchrüttelte und er nicht zu schnell lief. Als sie in ihrem Zimmer ankamen, legte er sie sachte auf ihrem Bett ab und setzte sich neben sie auf die Kante.

»Ich bin kein rohes Ei.« Sie gähnte herzhaft.

»Nein, du bist meine Königin. Ich habe geschworen, dich zu beschützen und immer für dich da zu sein.«

Müde lächelte sie und wollte den Moment auskosten, ihn an ihrem Bett sitzen zu haben. Noch immer hielt er ihre Hand. Fiel ihm das eigentlich auf? Doch die Anstrengungen und Aufregungen des Tages forderten ihren Tribut. Als sie erneut gähnte, erhob sich de Luca und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Schlaf gut, Bellezza.«

Schon ließ sie sich tiefer in die Kissen sinken, als ihr die Phiolen einfielen. »Stopp, nicht gehen. Lass uns Trank Nummer eins ausprobieren. Vielleicht musst du dann gar nicht mehr fort, sondern kannst die Nacht über bei mir bleiben.« Wie zum Beweis klopfte sie neben sich. In dem Bett war genügend Platz.

In seine dunklen Augen trat ein Funkeln. »Die Vorstellung klingt verlockend, aber du musst dich ausruhen.«

»Da kennst du mich aber schlecht.« Schon richtete sie sich auf und versuchte ihre Handtasche zu erreichen, ohne das Bett zu verlassen.

»Du wirst nicht lockerlassen, was?« Mit den Worten reichte er ihr die Tasche und schaute zu, wie sie darin nach Trank Nummer eins suchte. Um sie nicht zu beschädigen, stellte Mel die Fläschchen auf ihren Nachtschrank. Das Anwesen war geschützt, weshalb Majella nicht bei ihnen eindringen und sie stehlen konnte. Und auf diese Weise behielt sie besser den Überblick. Allerdings … Sie zögerte.

»Was hast du?«

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf, dennoch ließ sich die Erinnerung an denjenigen, den kein Zauber abgehalten hatte und der vor wenigen Stunden in ihre Wohnung in Verona eingedrungen war, nicht vertreiben. In Gedanken schaute sie ständig in den Lauf der Waffe, der direkt auf sie gerichtet war. Sie sah, wie der Finger am Abzug sich bewegte, hörte das Klicken …

De Luca strich ihr über die Hand. »Ich passe auf dich auf, Bellezza. San Lacosta oder einer seiner Männer werden dir nie wieder zu nahe kommen, das schwöre ich.«

Auf keinen Fall wollte sie ihm zeigen, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte. Er musste sich auf sich selbst konzentrieren, auf Majella. Es gab genug anderes, das wichtiger war. Deshalb nickte sie bloß und griff nach dem ersten Glasfläschchen. Sie räusperte sich, damit ihre Stimme wie gewohnt selbstbewusst klang. »Hier, das ist der Trank, mit dem wir anfangen.«

De Luca streckte die Hand aus, doch Mel öffnete zunächst den Korken.

»Lass mich erst einmal riechen, welche Zutaten sie hineingemischt hat. Nur zur Sicherheit.« Sie zwinkerte ihm zu, worauf seine Augen noch ein wenig stärker funkelten. Mel blendete seinen verführerischen Anblick aus, schloss die Lider und sog den Geruch ein, der aus dem Flakon entwich. Sie musste sich konzentrieren, ihre Müdigkeit war bereits übermächtig. Doch die Komponenten zu überprüfen war wichtig, weshalb es ihr gelang, letzte Kräfte zu mobilisieren.

»Ich rieche Passionsblume, Baldrian, Zitronenmelisse und Fenchel. Sie hat ganz schön viele Beruhigungskräuter zusammengemischt. Aber warum nicht? Schließlich hat sie mehr Erfahrung als ich. Moment, da ist noch etwas anderes dabei. Das erinnert mich an … Bier. Es ist Hopfen.« Sie reichte ihm das Fläschchen. »Meiner Meinung nach kannst du das Gemisch bedenkenlos ausprobieren.«

»Glaubst du, es könnte wirken?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es sind eine Menge Kräuter enthalten, die beruhigend und entspannend wirken. Die Farbe ist zwar anders als die von dem Trank meiner Urgroßmutter, aber wer weiß, ob es nicht mehrere Möglichkeiten gibt, wie du deinen Blutdurst in den Griff bekommst.«

De Luca nahm die Glasflasche und hob sie hoch. »Auf uns.« Mit den Worten setzte er an und trank. Er trank langsam, bewusst, als horche er direkt in sich hinein, wie ihm die Substanz bekam. Als die Flasche leer war, umfasste er sie und hielt die Lider geschlossen. Er wartete, sagte nichts. Als er die Augen öffnete, wirkte er tatsächlich entspannter. Der beherrschte Ausdruck auf seinem Gesicht war schwächer geworden, der Druck, der auf ihm lastete, schien weniger.

»Und?«

Er blinzelte. »Ich kann es noch nicht sagen, aber Magenschmerzen habe ich bislang zumindest keine.«

»Das ist doch schon mal was.« Sie grinsten einander matt an. Mel klopfte neben sich auf das Bett. »Wirst du dich zu mir legen?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich werde mich auf den Sessel dort vorne setzen und dir beim Schlafen zuschauen.«

»So viel Nähe? Ich bin überwältigt.«

Er schmunzelte. »Besser als eine Nacht in getrennten Zimmern, oder?«

»Als würdest du in einem anderen Zimmer schlafen. Du hockst doch jede Nacht auf unserem Dach oder in der Kastanie.«

Er lachte auf. »Wenn dem so wäre, wäre der Sessel definitiv ein Fortschritt, meinst du nicht?«

Mel nickte, gähnte erneut. »Entschuldige, Romeo, aber ich muss jetzt schlafen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Bellezza. Schlaf unbesorgt. Ich werde bleiben und auf dich aufpassen.« Seine Worte drangen in ihr Unterbewusstsein, während sie bereits einschlief. Und diese tröstlichen Worte gepaart mit dem ruhigen Klang seiner Stimme und dem schwachen Geruch, den er aussandte, hielten sämtliche Alpträume in dieser Nacht fern.
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Als Mel erwachte, fühlte sie sich ausgeruht und erfrischt. »Guten Morgen«, konnte sie sich nicht verkneifen zu rufen, obwohl sie es doch eigentlich besser wusste. Dennoch stützte sie sich auf die Unterarme und schaute zu dem Sessel, der ihrem Bett gegenüberstand. De Luca saß nicht mehr dort. Er war in der Nacht gegangen. Das konnte nur eins bedeuten: Der Trank hatte nicht gereicht.

Lange aufseufzend drehte sie sich zur Seite, als sie eine rote Rose auf ihrem Kopfkissen liegen sah. Lächelnd nahm sie sie an sich und betrachtete sie. Während sie daran roch, kam es ihr so vor, als rieche sie de Luca selbst, als hafte sein Geruch dieser wunderschönen Blume an und zaubere gemeinsam mit dem Duft der Rose eine berauschende Kombination.

Der Zauber des Vampirs …

Lange hatte sie nicht mehr an die Worte ihrer Urgroßmutter gedacht, die sie im Traum gewarnt hatte. Nun wusste sie, was geschehen war. De Luca hatte einmal die Kontrolle verloren und aufgrund der Anwesenheit von Kindern und Enkelkindern war das einmal zu viel gewesen.

Dennoch würde Mel ihr Vertrauen in ihn nicht aufgeben. Auf ihrem Nachtschränkchen standen vier weitere Flakons mit Tränken ‒ wobei sie den letzten nicht an ihn weitergeben würde. Einer der anderen drei konnte ihre Rettung sein. Und an diesem Gedanken hielt sie sich fest.

Vorsichtig wollte sie aufstehen, als es an ihre Zimmertür klopfte.

»Mel? Darf ich reinkommen?« Es war Pietro.

»Klar. Hast du vor meiner Tür gewartet, damit du es sofort mitbekommst, wenn ich wach werde?« Sie schob bereits ihre Beine über die Bettkante, weshalb Pietro regelrecht zu ihr hechtete, um sie aufzuhalten.

»Stopp! Langsam, hat der Arzt gesagt.«

»Wie viel langsamer soll ich denn noch machen?«

»Am besten wäre es, wenn du heute erst einmal abwartest. Ich kann uns Frühstück hochholen und wir essen einfach hier.« Sanft versuchte Pietro sie zurück aufs Bett zu drücken, doch Mel stemmte sich dagegen.

»Und ich sitze den ganzen Tag im Bett und schaue dabei zu, wie wertvolle Zeit verstreicht?« Sie lachte auf. »Oh nein! Es reicht schon, dass wir heute nicht ins Kinderheim fahren, um den süßen Mäusen vorzulesen. Der erste Samstag ohne die Kinder seit Monaten.« Ehe Pietro sie daran hindern konnte, schob sie auch das verletzte Bein über die Bettkante und saß erst mal probeweise.

Er hielt regelrecht die Luft an. »Und?«

»Ich bin keiner Ohnmacht nahe, falls du das denkst.«

»Aber fühlst du nicht vielleicht ein Pochen oder einen Schwindel? Dir kann es doch nicht so schnell besser gehen!«

»Und wieso nicht? Wir befinden uns in einer Extremsituation. Das Adrenalin verschafft mir zusätzliche Kräfte. Und wer weiß, ob meine Hexenenergie nicht ihr Übriges tut?« Mit den Worten stand sie vorsichtig auf und belastete den Fuß.

»Mel, übertreib doch nicht gleich!«

»Mach ich nicht, keine Sorge. Hol mir doch mal meine Krücken, wenn du dich damit besser fühlst.«

»Damit du in der Zeit ohne Hilfe runterhumpelst? Du hattest schon bessere Tricks auf Lager. Lass mich dich wenigstens stützen.«

»Wenn es dir so wichtig ist.«

Als sie die ersten Humpelschritte bis zur Treppe hinter sich hatte, wurde ihr schwindelig und sie hielt kurz inne. Sie war froh über Pietros Unterstützung. Er lief dicht neben ihr, hatte einen Arm um sie geschlungen und mit dem anderen hielt er ihre Hand. Mit der zweiten stützte sie sich am Geländer ab und atmete langsam durch.

»Sollen wir lieber zurück? Ins bequeme Bettchen?«

»So kannst du mit deiner Oma reden. Und nein, ich schaffe das!«

»Klar tust du das, aber ist das auch vernünftig?«

Anstatt zu antworten, setzte sich Mel wieder in Bewegung. Es war nur die erste Unsicherheit gewesen. Nun ging es schon viel besser. Ohne dass ihr ein weiteres Mal schwarz vor Augen wurde, erreichte sie das Erdgeschoss und wenig später die Terrasse.

Der Tisch war bereits gedeckt und ihr Vater saß bei einer Tasse Cappuccino über der Morgenzeitung. Als er sie kommen sah, sprang er auf und stützte ihre andere Seite. »Wieso habt ihr mich nicht gerufen? Ich hätte mitgeholfen.« Er ächzte, während er ihr bis zu ihrem Lehnstuhl half und sie vorsichtig absetzte. Sofort zog er einen weiteren Stuhl heran, auf den Pietro ihr Bein bettete.

»Klar und beim nächsten Mal rufen wir die Sanitäter, damit sie mir einen Rollstuhl bringen. Nun übertreibt mal nicht, ihr beiden. Es war nur ein Streifschuss. Die Kugel hat mich kaum berührt. Ich kann es euch gerne beweisen.« Sie machte Anstalten, den Verband zu lösen, worauf die Männer die Hände erhoben und die Augen schlossen.

»Nein, nein, du brauchst es nicht zu zeigen.« Ihr Vater wandte das Gesicht ab und Pietro wurde auffallend blass.

»Wer Blut sehen kann, ist klar im Vorteil.« Rasch schnappte sie sich die Kaffeekanne und schenkte sich ein, während sich Pietro und Matteo ebenfalls am Frühstückstisch niederließen. Pietro langte nach einem der Crespelli, die Mel noch gar nicht entdeckt hatte. Ihre Augen weiteten sich in Unglauben.

»Pfannkuchen? Schon wieder?«

Wie aufs Stichwort erschien Lucia mit einem Tablett in der Hand, auf dem sich weitere Crespelli stapelten. »Aber natürlich, Tesora. Ich war außer mir, als mir dein Vater heute Morgen von dem Schuss erzählt hat.«

Mel warf ihrem Vater einen anklagenden Blick zu, doch er lachte nur. »Keine Sorge, ich habe keine Mitteilung an die Presse geschickt. Aber unserer geliebten Lucia durfte ich es doch wohl erzählen.«

Pietro nahm sich bereits den zweiten. »Erst recht, wenn sie daraufhin so leckere Crespelli backt. Sie schmecken wieder einmal göttlich, Lucia. Woher hast du nur dein Talent, zu kochen wie ein Engel?«

Die rundliche Köchin gluckste, strich Pietro über den Kopf, als wäre er ihr Sohn, und verschwand in der Küche. Vermutlich hatte sie noch mehr Teig vorbereitet. Schließlich kannte sie Pietros Appetit.

»Wie lief es mit dem ersten Trank?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

Unschlüssig hob Mel die Schultern, während sie sich ebenfalls einen Pfannkuchen auf den Teller legte. »Die Mixtur hat ihn entspannt, das konnte ich sehen. Heute Morgen war er allerdings nicht mehr da, weshalb ich davon ausgehe, dass die Wirkung zu schwach war.«

Matteo trank einen Schluck Cappuccino und lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück. »Wie wahrscheinlich ist es, Principessa, dass einer dieser Tränke ausreichen wird? Ich kenne die andere Hexe nicht, die dir zugesagt hat zu helfen, aber deine Urgroßmutter war eine außergewöhnliche Frau. Ich bin nicht sonderlich gut in den Hexendingen bewandert, aber ich bin mir sicher, dass Caterinas Fähigkeiten herausragend waren.«

Nickend strich sich Mel Himbeer-Johannisbeermarmelade auf ihren Pfannkuchen. »Das habe ich auch schon gedacht, Papa, deshalb halten wir an unserem Plan fest.«

Pietro verschluckte sich an seinem Pfannkuchen und hustete. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Nein, sie warten zum Glück auf dem Dachboden. Und ich bin mir sicher, sie heißen unseren Plan gut. Noch ist Majella geschwächt und solange ich auf dem Grund meiner Ahnen bleibe, sind meine Schutzzauber stärker.«

Pietro hustete noch immer, weshalb Matteo zu Wort kam. »Aber betreten kann sie das Grundstück schon, oder? Die Hürde, nur dort hineingehen zu können, wo ein Vampir hineingebeten wurde, bezieht sich lediglich auf unser Haus, richtig?«

»Schon, aber ich habe durch eine verlässliche Quelle erfahren, dass dennoch das gesamte Gut geschützt ist. Meine Zauber wirken hier stärker, folglich auch mein Schutzkreis. Theoretisch könnte sie uns natürlich trotzdem angreifen, aber solange sie sich noch nicht vollends von dem Angriff auf Pietro und mich erholt hat, ist es unwahrscheinlich.«

»Theoretisch … Unwahrscheinlich … Wenn ich das schon höre …« Pietro schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Geruch deines Bluts? Der Wunde? De Luca selbst hat gesagt, dass es sie zusätzlich reizen wird.«

Mel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Wunde ist doch längst zu, sonst hätte ich das Bein nicht belasten können.«

»Und das kannst du dank deiner fachärztlichen Ausbildung so sicher beurteilen?«

»Nicht so pessimistisch, Pete. Wenn du Angst hast, bleibst du einfach hier.«

Er grummelte und beschmierte sich einen weiteren Pfannkuchen dick mit Schoko-Nuss-Creme. »Als hätte ich eine Wahl.«

»Eine Wahl haben wir immer, Pietro.« Versonnen schaute Matteo auf seinen Weinberg, in der Hand seine Tasse. »Wir selbst entscheiden, vergiss das nie. Egal wie eingefahren eine Situation nach außen erscheinen mag, wir haben immer mehrere Möglichkeiten.«

»Na toll, nun sitze ich wirklich in der Ecke. Als könnte ich Mel allein gehen lassen. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass de Luca sie zur Vernunft bringt. Wobei ich befürchte, dass nicht einmal er das schafft …«

»Du hast es erfasst.« Zufrieden rollte Mel ihren Pfannkuchen zusammen und schnitt sich ein Stück davon ab, doch in ihrem Inneren war sie alles andere als das. Sie hatte Angst um de Luca, Angst, dass er aufgeben und Majella gewinnen könnte. Aber Mel wäre nicht Mel, wenn sie sich dadurch aufhalten ließe. Deshalb sprach sie ihre Zweifel nicht aus, sondern ging gedanklich durch, wie sie sich vorbereiten musste, damit sie erfolgreich sein würde. Die Frage war nur, wie sie mit dem verletzten Bein bis auf den Dachboden käme …
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Auch ohne die Kommentare von Pietro und ihrem Vater blieb Mel vernünftig. Es würde ihr Bein nur unnötig belasten, wenn sie sich bis auf den Dachboden hochkämpfte. Aus diesem Grund bat sie die zwei, ihre Hexentruhe in die Bibliothek im Erdgeschoss zu tragen. Zufrieden über ihre Vorsicht versprachen die beiden, sie in dem Raum in Ruhe zu lassen, damit sie sich konzentrieren konnte, und zogen sich sogleich zurück.

Deshalb saß sie nun in besagter Bibliothek inmitten eines Kreidesterns. Das angeschossene Bein hielt sie ausgestreckt, weshalb sie das Pentagramm größer als sonst gemalt hatte. Auf den Spitzen brannten fünf weiße Kerzen und in einer Kupferschale dampften Weihrauch, Salbei und Engelwurz vor sich hin. Sie mischten sich zu dem Geruch, den die alten ledergebundenen Bücher ihres Vaters und Großvaters verströmten. Auch die Atmosphäre war eine andere. Die Präsenz der Ahnen war nicht so deutlich zu spüren wie auf dem Dachboden, dennoch hielt Mel die Konzentration aufrecht, während sie den notwendigen Zauber sprach. Wie Amalia ihr geraten hatte, würde sie ihre Vorfahren befragen, ob es etwas zu beachten galt, bevor sie Majella anlockte.

»Hört meine Worte,

erhört mein Flehen,

ich bin bereit zu empfangen,

was die Geister sehen.

Schützt diesen Raum,

lasst niemanden hinein,

zeigt mir nun

der Seelen Pein.«

Wild flackerten die Flammen auf den Kerzen umher, obwohl die Fenster geschlossen waren. Unruhe kehrte in den Raum ein. Jemand war gekommen.

Geduldig wartete sie ab, nach wie vor hochkonzentriert. Sie spürte, so verrückt das klingen mochte, einen einzelnen Geist. Erst dadurch wurde ihr bewusst, wie viele alte Energien oder Geister auf dem Dachboden hausten. Hier unten jedoch hielt sich niemand davon auf. Bis eben.

Wer war gekommen? Wen hatte sie gerufen? Langsam wanderte er umher, war nicht wirklich greifbar und doch deutlich wahrzunehmen. Er sandte ihr keine Bilder, verhielt sich ruhig, als wartete er ab, was als Nächstes geschehen würde.

Einer Eingebung folgend erhob Mel nur sanft die Stimme und sprach leise und gelassen, um die Seele nicht zu verschrecken: »Wer bist du?«

Sie erhielt keine Antwort.

»Ich brauche den Trank der Ruhe für Romeo. Deshalb werde ich Majella aus ihrem Unterschlupf locken, damit Romeo dort nach dem Rezept suchen kann. Ich muss das tun, ich muss ihm helfen.«

Eine Stimme erklang, die zu hören war und doch wieder nicht. Es war mehr ein Nachhall, als befände sich Mel in einem großen leeren Raum, in dem vor Jahren jemand gesprochen hatte, dessen Echo bis heute andauerte.

»Gefahr … Gefahr … Gefahr …«

Mel wartete.

»Nicht ehrlich … nicht ehrlich … nicht ehrlich …«

Innerlich wollte sich Mel sperren. Oft genug hatten die Geister sie vor de Luca gewarnt. Sie fühlte sich durchaus imstande, sich eine eigene Meinung zu dem Thema zu bilden. Erst recht, seitdem sie so viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Dennoch wartete sie ab, hielt die Aufmerksamkeit auf die einzelne Seele gerichtet. Unruhe machte sich breit, Angst war ebenso deutlich zu spüren wie größte Sorge.

»Gib acht auf ihn … Gib acht auf ihn … Gib acht auf ihn …«

»Auf ihn? Wen meinst du?«

Die Fenster flogen auf, die Kerzen flackerten hoch und erloschen im nächsten Moment. Gleichzeitig verschwand die Seele, die mit ihr gesprochen hatte. Mel spürte es an der Leere, die zurückblieb.

Maledizione! War jemand von außen gekommen, ein anderer Geist, oder hatte ihr Vater die Fenster nicht richtig verriegelt? Die Antwort auf diese Frage würde sie wohl niemals bekommen.

Die vernommenen Worte im Kopf dachte sie nach. Wen hatte die Seele gemeint? Ihren Vater? Pietro? Sie verharrte in dem Sternkreis, doch der einsame Geist kehrte nicht zurück. Zusätzlich war der geschützte Raum zerstört durch den Wind, der unablässig durch das Zimmer fuhr, als hätte jemand den Geist vertrieben und versuchte unter allen Umständen zu verhindern, dass er zurückkäme.

Innerlich fluchend verwischte Mel den Kreidestern. Dabei wiederholte sie in Gedanken die Worte, die der Geist gesprochen, deren Echo sie vernommen hatte: »Gefahr«, »nicht ehrlich« und »gib acht auf ihn«. Was hatte das zu bedeuten? Konnten eine Vision oder die Ahnen ihr nicht einmal Fragen beantworten, anstatt neue in den Raum zu werfen?

Unschlüssig verharrte sie auf dem lackierten Dielenboden. Die Konzentration war dahin. Instinktiv wusste sie, dass es keinen Sinn machte, die Prozedur zu wiederholen.

»Romeo?« Sie sagte den Namen nur leise, wollte Pietro und ihren Vater nicht auf den Plan rufen, denn auch so konnte ihr Vampir sie hören. Einen Wimpernschlag später stand er vor ihr, ohne dass sie gespürt hatte, von wo er gekommen war. War er bereits in der Nähe gewesen? Hatte er die Fenster aufgestoßen und die Seele vertrieben? Nein, so ein Unsinn.

Er lehnte an einem Regal, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie immer war er schick gekleidet, trug eine Anzughose und ein dunkelblaues Hemd, unter dem an seinem Handgelenk die teure Armbanduhr hervorblitzte. »Du willst mich sprechen, um mir zu sagen, dass du an deinem Plan festhältst, richtig? Du wirst nachher nach Majella rufen.«

Mel blieb auf dem Boden sitzen, um ihr Bein zu schonen. Obwohl sie dadurch noch mehr zu ihm aufschauen musste, ließ sie sich von seinem eindringlichen Blick nicht einschüchtern. »Ich weiß, was du sagen willst, aber wir haben keine Zeit. Wer weiß, ob die Tränke von Loredana wirklich helfen.«

Wenngleich de Luca selbstbewusst und aufrecht vor ihr stand, glaubte sie zu erkennen, wie seine Schultern tiefer sackten. »Das sehe ich leider genauso, deshalb werde ich dich nicht davon abhalten.«

Überrascht schaute sie auf, musterte ihn wachsam. Seine Mimik wirkte noch immer entspannter. Nicht mehr so relaxt wie direkt nach der Einnahme des Tranks gestern Abend, aber seine Anspannung schien nach wie vor weniger. »Fühlst du einen Unterschied?«

»Keinen ausreichenden.« Er trat einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch inne, ehe er bei ihr angelangte. Der Abstand war zu groß, um sich mit ausgestreckten Armen zu berühren, dennoch freute sie sich, dass er überhaupt näher gekommen war. Sie spürte seine Anwesenheit und nahm seinen Geruch wahr, der automatisch ihren Puls erhöhte. Wie weit war es gekommen, dass sie dankbar war, mit ihm im selben Raum zu sein?

»Du musst auf dich aufpassen, wenn du sie rufst, Bellezza. Ich werde zu weit weg sein, um schnell zu reagieren. Ich wünschte, ich könnte es dir ausreden, aber auch ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir brauchen das richtige Rezept.«

Sie war versucht, traurig zu nicken, doch sie verbot sich, pessimistisch zu sein. Erst recht, weil er so nah vor ihr stand, was er am Anfang der Woche nicht gewagt hätte. »Wollen wir vorher noch den zweiten Trank ausprobieren?«

Er zögerte, fuhr sich über den Mund. »In Ordnung, aber wenn wir es machen, dann sofort, damit mich die Wirkung nachher nicht mehr beeinträchtigt. Ich werde auf der Burgruine schnell sein müssen, denn sonderlich lange wird sich Majella nicht fortlocken lassen.«

Mel zuckte mit den Schultern. »Wenn du das Rezept nicht findest, besteht immerhin noch die Chance, dass sie sich auf den Tausch einlässt. Das Kettchen ihres Kindes gegen das Rezept.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Und damit ihre einzige Chance auf Rache zunichtemachen?« Er sagte nichts weiter dazu, dennoch wusste Mel, wie wenig er glaubte, dass diese Möglichkeit bestünde. Vermutlich hatte er recht. Trotzdem hielt sie daran fest, an jedem einzelnen Strohhalm, der in Reichweite war. Sie würde nichts unversucht lassen, das schwor sie sich, um ihren Vampir zu retten.
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Am späten Nachmittag humpelte sie an Pietros Seite an die Gutsgrenze. Sie hatten sich gemeinsam mit de Luca strategisch einen Ort ausgesucht, der nicht zu weit vom Haus entfernt lag, von keiner Landstraße aus einsehbar war und an dem es eine kleine Bank gab, auf der ihr Vater gerne saß. Mel würde sich darauf niederlassen, sodass Majella nicht bemerkte, wie geschwächt sie war ‒ was nur gelingen konnte, da sich die Vampirin selbst nicht auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte befand.

Wieder und wieder hatte de Luca ihnen eingeschärft, Majella nicht zu unterschätzen. Während Mel irgendwann nicht mehr richtig zugehört hatte, da sich seine Warnungen ohnehin ständig wiederholten, war Pietro aus dem Nicken nicht mehr herausgekommen. Zwischendurch hatte ihr Freund fortwährend versucht, sie von dem Plan abzubringen, doch sie hatte es nicht zugelassen. Und so befanden sie sich nun auf dem Weg zu ihrem Untergang, wie es Pietro ständig betonte.

»Meinst du nicht, der Geist könnte mit seinen Worten versucht haben, dir diesen Schwachsinn auszureden? Teste doch erst mal die Tränke von Loredana.«

»Zwei hat Romeo bereits zu sich genommen, aber sie bringen nicht mehr als eine leichte Entspannung. Das verschafft uns vielleicht ein paar Stunden, aber kein gemeinsames Leben.«

»Gemeinsames Leben.« Pietro lachte unfroh auf. »Wie willst du ein gemeinsames Leben mit einem Vampir verbringen? Ehrlich, Mel, die Beziehung hat ohnehin ein Verfallsdatum. Oder glaubst du ernsthaft, dass ‒«

»Ja, ich glaube an uns. Unsere Liebe ist außergewöhnlich. Hast du das immer noch nicht begriffen?«

»Doch, sonst befänden wir uns wohl kaum in diesem Schlamassel.« Er seufzte auf. »Entschuldige, Mel, ich befürchte, der Held im Supercape bin ich einfach nicht. Ich habe Angst, große Angst. Nicht nur um dich, sondern unheldenhafterweise auch um mich.«

Mel blieb stehen. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter, was ihr half, die Balance zu halten, da sie das angeschossene Bein nicht lange belasten konnte. Gleichzeitig schaute sie ihn unverwandt an, einen tröstenden Ausdruck auf dem Gesicht, ein Lächeln auf den Lippen. »Du bist ein wahrer Held, Pete, weil du mich trotzdem begleitest. Obwohl du Angst hast, bleibst du an meiner Seite. Siehst du nicht, wie heldenhaft das ist?«

Er brummte.

»Du musst nicht mitgehen, das weißt du.«

»Und du weißt, dass ich dich nicht alleine gehen lasse.«

Sie lächelten einander an.

»Danke, Pete, dass du für mich über deinen Superhelden-Schatten springst.«

Er nickte mit einem schiefen Grinsen, wuschelte sich kurz durch die dunklen Locken und stützte sie wieder ab, damit sie weiterhumpeln konnte.

Wenig später erreichten sie ihr Ziel. Ein Ächzen unterdrückend ließ sich Mel auf der Bank nieder. Der Weg war anstrengender gewesen als erwartet. Sie brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen.

Pietro stemmte die Hände in die Seiten. »Und jetzt?«

»Kurze Pause.«

»Wusste ich’s doch!«

Sie grinste bloß, atmete ein paar Mal tief durch und begann, einen Schutzkreis um die Bank zu ziehen. Sie streute Salbei darüber, um die Wirkung zu verstärken, murmelte einen Zauber und klopfte anschließend auf den Platz neben sich. »Setz dich, Pete, damit sie dich nicht angreifen kann. Trägst du das Schutzmedaillon?«

Er deutete auf die Kette und den Anhänger, die sich unter seinem T-Shirt verbargen. »Klar, auch wenn es mir das letzte Mal drei tiefe Vampirkratzspuren eingebracht hat.«

»Du kannst es gerne ohne versuchen, wenn du nicht an die Wirkung meiner Schutzzauber glaubst.«

Er grummelte etwas Unverständliches, stellte sich neben sie und gab ihr ein Zeichen, dass er bereit war. Aber war sie es auch? Ihr Puls beschleunigte. Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sie hätte keine Angst. Doch sie verbot sich, daran zu denken.

Tief atmete sie durch, schloss ein letztes Mal die Lider und beschwor die Ahnen, die in der Nähe waren, ihren Schutz zu unterstützen. Als sie die Augen öffnete, waren jeglicher Zweifel und jegliche Furcht aus ihr gewichen. Sie hatte ein Ziel und das würde sie erreichen. Mit selbstbewusster Stimme rief sie: »Majella? Ich will mit dir reden.«

Zunächst passierte nichts. Gar nichts. Die Vögel sangen weiter, die Grillen zirpten, als wäre nichts gewesen, und die Sonne beschien ihre Bank und erweckte den Anschein, dass alles in Eintracht verbunden war. Ihre Aussicht auf die gegenüberliegenden Weinberge war frei und zwei Olivenbäume standen in der Nähe, deren länger werdende Schatten die Bank in wenigen Minuten erreichen würden, doch keinerlei Bewegung war in der unmittelbaren Umgebung auszumachen.

»Hat es nicht ‒«, fragte Pietro, doch er verstummte, als ein Wind so unerwartet heftig aufkam, dass er keines natürlichen Ursprungs sein konnte.

»Was willst du, dämliche Hexe?« Die Stimme klang betörend, selbstsicher und laut, doch von Majella selbst fehlte jede Spur. Wieso zeigte sie sich nicht? Versteckte sie sich hinter einem der Olivenbäume? Konnte man ihr die Schwäche ansehen und das wollte sie um jeden Preis verhindern?

Unbeirrt fuhr Mel in ihrem Plan fort. Wenn sie die Vampirin hören konnten, musste sie in der Nähe sein. Nun galt es, Zeit zu schinden. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Du willst das Rezept.«

»Und du willst das Kettchen deines Kindes.«

»Sprich nicht von ihr!« Ein heftiges Rauschen wirbelte trotz Schutzkreis um sie, was Pietro für einen Moment straucheln ließ und Mels Haare durcheinander fegte. Dabei blieb Majella im Verborgenen.

Sobald ihr Freund das Gleichgewicht zurückgefunden hatte und ihr kaum merklich zunickte, wandte sich Mel an die Vampirin. »Ich habe es nicht bei mir, aber ich biete dir an, es dir gegen das Rezept auszuhändigen. Ein fairer Tausch.«

Die Luft geriet in Aufruhr, elektrische Spannungen waren greifbar, die sich wie kleine Blitze an dem Bannkreis entluden. Gleichzeitig glich Majellas Stimme einem schrillen Schrei. »Wie könnte der Tausch fair sein, wenn du deine Liebe bekommst ‒ meine große Liebe und mein Kind jedoch tot sind?« Verzweiflung und Sehnsucht mischten sich unter den Hass der Untoten. Die Gefühle waren so stark, dass selbst Pietro und Mel sie nicht ignorieren konnten.

Beschwichtigend hob Mel die Hände und fuhr sanfter fort als zuvor. »Keine Frage, es ist furchtbar, was damals geschehen ist. Eine Tragödie. Ich kann mir kaum ausmalen, wie schrecklich das für dich gewesen sein muss. Möchtest du, dass sich Romeo bei dir entschuldigt? Ich weiß, das wäre nur ein kleiner Trost. Er war damals nicht bei Sinnen. Es tut ihm leid, dass er dich und deine große Liebe getötet hat.«

Verachtend lachte Majella auf. Die Verzweiflung war ihrem üblichen Hochmut gewichen. »Will mit einem Vampir eine Beziehung führen und versteht doch so wenig von unserer Natur …«

Pietro neben ihr wurde unruhig. Vielleicht würde es helfen, wenn Majella sich endlich zeigte, doch das tat sie nicht. Mel hingegen blieb gelassen, zumindest nach außen. »Was meinst du damit?«

Doch die Untote schwieg. Gleichzeitig nahmen der Hass und die elektrischen Spannungen ab. War sie etwa schon auf dem Weg zurück zu der Burgruine? Mel musste etwas tun. Sie hatte de Luca bislang kaum fünf Minuten verschafft.

»Bist du wirklich bereit, auf das Kettchen zu verzichten, nur damit du deine Rache bekommst?«

Ein Lachen erklang, das ihre Nackenhärchen aufrichtete. »Ich werde es mir holen, keine Sorge.« Majellas Lachen entfernte sich. Somit stand es außer Frage: Sie kehrte zu ihrem Unterschlupf zurück.

Mel sprang auf, schwankte, doch Pietro stützte sie sogleich. »Wenn ich das Kettchen nicht vorher einschmelzen lasse!«, brüllte sie der Untoten hinterher.

Ein Schrei hallte über den Weinberg, der klang, als würde jemand mit der Gabel über einen Teller kratzen. Wind kam auf, erneut brauste er um sie herum und versuchte sie umzuwerfen. Doch an Pietros Seite hielt Mel dem Tosen stand und erhob furchtlos die Stimme. »Ich gebe dir bis morgen Zeit. Wenn du mir bis dahin nicht das Rezept bringst, werde ich das Kettchen vernichten!«

»Das wirst du nicht wagen!«

Mel lachte hart auf. »Spricht von der Liebe und versteht doch so wenig davon …«

Die Olivenbäume bogen sich unter dem orkanartigen Sturm, der über den Weinberg fegte. Die Blätter an den Reben raschelten und fielen gemeinsam mit den Trauben zu Boden. Hoffentlich konnte ihr Vater die Ecke bei der Ernte verschmerzen.

Als sie schon nicht mehr damit rechneten, erklang Majellas melodische Stimme. Von dem Zorn war darin nichts zu hören, vielmehr klang sie zufrieden. Viel zu zufrieden. »Morgen um einundzwanzig Uhr auf dem Piazzale San Pietro in Verona. Wir werden es zu Ende führen, wo alles angefangen hat.« Mit den Worten verschwanden der Wind und gleichzeitig auch die Vampirin.

Ruhe kehrte auf dem Weinberg ein, die Grillen begannen wieder zu zirpen und die Sonne beschien nach wie vor die Bank, als gäbe es nichts, worüber man sich Sorgen zu machen brauchte. Doch als Mel und Pietro einander ansahen, konnten sie die Unruhe des jeweils anderen deutlich spüren.


Kapitel 25
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»Wie willst du mit deinem Bein bis nach Verona und hoch zur Burg San Pietro kommen?«, fragte Pietro zum wiederholten Mal. Sie saßen zusammen in der Bibliothek auf dem Weingut, die sich nicht nur zum neuen spirituellen Mittelpunkt, sondern auch zum Besprechungsraum entwickelt hatte ‒ wobei streng genommen nur Mel saß. Pietro ging auf und ab und fuhr sich immer wieder durch die Locken, weshalb sie wild abstanden, während Mel auf einem Sessel ruhte, das angeschossene Bein auf einem Hocker.

»Ich schone es bis dahin und dann wird das morgen schon funktionieren. Immerhin bin ich heute bis zur Weinberggrenze gekommen.«

Pietro blieb stehen, das Gesicht gerötet. Mel bräuchte keine Hexe zu sein, um seine Rage wahrzunehmen. »Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, sie derart zu reizen?«

»Welche Wahl blieb mir denn?«

Wind kam auf und wenig später stand de Luca vor ihnen. Er ging vor Mel auf die Knie und betrachtete sie aufmerksam. »Alles in Ordnung bei dir?«

Sie nickte. »Warst du auf der Burg erfolgreich?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nichts?«

»Leider nein.«

Ihre Brust zog sich zusammen, derweil warf Pietro die Hände in die Luft. »Na dann hat sich das Ganze ja richtig gelohnt.«

Angesichts seiner Aufregung runzelte de Luca die Stirn. »Wie lief es bei euch?«

»Hervorragend. Deine entzückende Geliebte hat die Vampirin erpresst.«

De Luca’s Mundwinkel zuckten, während er sich Mel zuwandte. »Du hast was?«

Sie hob bloß die Schultern. »Ich musste mir etwas einfallen lassen. Sie war schon auf dem Weg zurück und ich wollte dir mehr Zeit verschaffen. Außerdem hat sie deutlich gemacht, dass sie sich auf keinen Tausch einlassen wird.«

»Weshalb Mel ihr damit gedroht hat, die Kette zu zerstören, wenn sie ihr nicht das Rezept gibt. Bis morgen, wohlgemerkt.« Pietros Stimme überschlug sich, während de Luca leise lachte.

»Kein dummer Schachzug.«

Mel grinste. »Sag ich doch. Dummerweise hat sie den Treffpunkt für die Übergabe bestimmt und ist abgerauscht, ehe ich etwas dazu sagen konnte. Morgen Abend um neun Uhr in Verona, dort, wo alles angefangen hat.«

De Luca nickte. »Auf dem Piazzale San Pietro. Und lass mich raten, du lässt dich nicht davon abbringen, dort hinzugehen.« Bildete sie es sich nur ein oder funkelten seine Augen bei dieser Aussicht auf?

»Natürlich nicht. Es ist unsere letzte Chance, solange sie noch geschwächt ist. Übrigens hat sie sich uns nicht ein einziges Mal gezeigt. Sie hat nur mit uns geredet und einen kleinen Tornado über den Weinberg meines Vaters rauschen lassen. Hoffentlich haben nicht zu viele Trauben Schaden genommen. Ein paar zumindest sind abgefallen.«

De Luca erhob sich und lief nachdenklich auf und ab. »Ihr habt sie zu keinem Zeitpunkt gesehen? Interessant. Dann scheint sie wirklich noch geschwächt zu sein. Wie es allerdings morgen Abend aussieht, bleibt abzuwarten. Wir müssen aufpassen und dürfen sie niemals unterschätzen.«

»Und bis dahin können wir in Ruhe die verbliebenen Tränke testen.« Mel klang regelrecht euphorisch, während Pietro resigniert den Kopf schüttelte. Er wirkte müde, als wäre jeglicher Optimismus vergebens.

»Ich hoffe, diesmal wirst du mitkommen, de Luca. Wie soll ich Mel beschützen? Sie wird bis morgen Abend kaum wieder fit sein.«

»Keine Frage, selbstverständlich begleite ich euch. Majella ist sehr schlau. Natürlich hatte sie das Rezept vorhin bei sich oder an anderer Stelle versteckt. Sie wusste, weshalb du sie gerufen hast, Bellezza. In jedem Fall werde ich es auf der Burg nicht finden, ebenso wenig wie in einem anderen ihrer Unterschlupfe, dessen bin ich mir mittlerweile sicher.«

Mel klatschte. »Wunderbar, dann steht zumindest schon mal die Besetzung.«

Angesichts ihres Filmvergleichs raufte sich Pietro erneut die Locken, doch er sagte nichts dagegen, weshalb Mel zufrieden nickte.

»Nun brauchen wir nur noch einen Plan, wie wir sicherstellen, dass wir am Ende wirklich mit der Anleitung für den Trank dastehen.«

»Wir werden einen Weg finden, Bellezza.« De Luca ging erneut vor dem Sessel auf die Knie, beugte sich näher und strich ihr mit der Hand über die Wange. Es war so gefühlvoll, als hätte er keinerlei Sorge mehr, sie versehentlich zu verletzen. Insgesamt wirkte er nach wie vor weniger angespannt.

Mels Herz klopfte etwas schneller, freudig, hoffnungsvoll. »Kann es sein, dass die Tränke doch eine leichte Wirkung zeigen? Schau nur, wie nah du zu mir kommst und wie gelassen du bleibst.«

De Luca lächelte. »Du hast recht. Dein Blut riecht nach wie vor verführerisch, alles andere wäre eine Lüge. Trotzdem fühle ich mich stark genug, der Versuchung zu widerstehen.«

»Wenn das keine guten Neuigkeiten sind!« Mel setzte sich in ihrem Sessel auf, wollte de Luca küssen, doch Pietro trat dazwischen.

»Nur weil du dich gerade stark genug fühlst, sollten wir nicht unvorsichtig werden.«

De Luca räusperte sich und erhob sich. »Ich bin völlig deiner Meinung, Pietro, zumal wir einiges zu planen haben.«

Mel deutete in Richtung ihres Zimmers. »Und den nächsten Trank zum Testen. Ist einer von euch so lieb und holt Gebräu Nummer drei von meinem Nachtschrank? Womöglich baut ihre Wirkung aufeinander auf.«

»Ich bin sofort zurück.« De Luca rauschte davon.

Sobald er fort war, legte Pietro beschwörend die Hände aneinander. »Mel, bitte vergiss nicht, was er deiner Urgroßmutter angetan hat.«

»Beinahe angetan hat, meinst du.«

»Ja, beinahe, aber er hat sie nur deshalb nicht gebissen, weil eine andere Hexe vor Ort war, die ihn davon abgehalten hat. Meine Ambitionen, dir zu helfen, in allen Ehren ‒ ich weiß nicht, ob ich ihn aufhalten könnte. Ob ihn irgendjemand aufhalten könnte, wenn er einmal die Kontrolle verliert. Seien wir mal ehrlich: Niemand von uns könnte es mit ihm aufnehmen.«

Mel grummelte. Ehe sie ihm darauf eine satte Antwort geben konnte, stand de Luca wieder im Zimmer, in der Hand die nächste Mixtur. Pietro verzog sich auf einen abgelegenen Sessel, während de Luca ihr die Phiole reichte. Wie bei den vergangenen beiden Malen roch sie zunächst daran. Anscheinend war auch dieser Sud ausschließlich aus Entspannungskräutern gebraut worden.

»Lavendel, Fenchel, Kamille, Passionsblume und ein wenig Mohn.« Sie schaute zu de Luca auf. »Mohn … Ich weiß nicht. Der könnte zu stark beruhigend wirken. Allerdings rieche ich ihn kaum. Es muss eine sehr geringe Dosis sein, die Loredana beigemischt hat.«

De Luca nahm bereits die Flasche an sich. »Ich versuche es trotzdem.« Mit den Worten setzte er die Phiole an den Mund. In einem Zug trank er sie leer, ohne währenddessen innezuhalten und in sich hineinzuhorchen.

Aufmerksam beobachtete sie ihn. Nachdem der letzte Tropfen zwischen seinen Lippen verschwunden war, hielt er wie die vorherigen beiden Male zunächst die Lider geschlossen. Als er sie öffnete, lag ein weicher Ausdruck darin. Seine gesamte Mimik wirkte sanft, zärtlich, und seine dunklen Augen funkelten wie damals, als sie gemeinsam die Nacht verbracht hatten.

Langsam drehte er den Kopf zu Mel und schaute sie an. Mit seinem Blick nahm er sie gefangen, hypnotisierte sie regelrecht. Und diesmal ließ er sich von Pietro oder irgendwelchen Vorsichtsüberlegungen nicht aufhalten. Er beugte sich zu ihr hinunter, setzte sich gleichzeitig auf die Kante des Sessels und küsste sie.

Es war ein schönes Gefühl, überwältigend und berauschend. Vielleicht, weil Mel nicht mehr damit gerechnet hatte. Seine Lippen waren kühl, der Kuss leidenschaftlich und zugleich so vertrauensvoll wie nie zuvor.

Mel verlor sich darin, fuhr ihm durch das kurze dunkle Haar und legte die andere Hand auf seinen festen Brustkorb, während de Luca ihr durch die langen Strähnen fuhr und ihren Rücken hinabstrich. Seiner Berührung folgte Gänsehaut, die sich als prickelndes Schaudern durch ihren gesamten Körper zog.

»Soll ich euch allein lassen?« Pietros Kommentar holte sie in die Gegenwart zurück. Dennoch ließ de Luca nicht sofort ab von ihr. Voller Hingabe beendete er den lang herbeigesehnten Kuss, der in Mel nur einen Wunsch hervorrief: Sie wollte mehr.

Ihr Blick war verklärt, als sie sich voneinander lösten, ihr Herz klopfte aufgeregt und alles in ihr fühlte sich warm und leicht an. Wenn die Mixturen von Loredana derart kraftvoll wirkten, brauchten sie das Rezept des Tranks der Ruhe womöglich gar nicht.


Kapitel 26
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Als Mel am nächsten Morgen erwachte, lag nicht nur eine rote Rose neben ihr, sondern auch de Luca. Er war bereits wach und betrachtete sie liebevoll. Sein Anblick war so verführerisch, dass sie sich fragte, wie sie die Kraft aufwenden und aufstehen sollte. Wie schön wäre es, den Tag gemeinsam im Bett zu verbringen?

»Gerade erst aufgewacht und schon wieder in Gedanken versunken.« Er strich ihr eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. Dabei berührte er sie sanft mit den Fingerspitzen an der Schläfe, was sie angenehm kitzelte und eine wohlige Wärme durch ihren Körper wandern ließ.

»Ich dachte nur gerade, dass ich mir Pietros Rat zu Herzen nehmen sollte.«

»Abstand zu mir wahren?«

»Nein, den Tag im Bett zu verbringen, um mich auszukurieren.«

Er schmunzelte, beugte sich näher und küsste sie. Es fühlte sich so wundervoll an, regelrecht berauschend. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ein Kribbeln wanderte durch ihren Körper und ihr ganzes Sein schwebte auf Wolke Sieben. Sie genoss es, wie er sie an sich drückte, ihre Wirbelsäule mit der Hand hinab wanderte und ihr dabei sanfte Schauer verabreichte. Als er von ihr abließ, waren ihre Wangen gerötet und ihre Augen glänzten.

»So viele Stunden haben Loredanas Tränke noch nie gewirkt. Um wie viel Uhr gestern Abend hast du den vierten eingenommen?«

»Gegen zehn Uhr.« De Luca beugte sich über sie und schaute auf seine Armbanduhr, die er auf den Nachttisch gelegt hatte. Ungläubig zog er die Brauen hoch. »Über zwölf Stunden. Wir haben bereits elf Uhr.«

»Was?« Mel richtete sich auf. »So lange habe ich schon ewig nicht mehr geschlafen.«

Sanft zog er sie zurück in die Kissen. »Du hast es gebraucht. Ruh dich noch ein bisschen länger aus, ich bin dir gerne dabei behilflich.« Er küsste sich von ihrer Schläfe hinab in Richtung ihres Halses. An ihrer Halsschlagader verweilte er und atmete tief ein. »Du riechst wie eine Göttin.« Seine Nase stieß an ihre Haut, seine Lippen bedeckten die Stelle mit Küssen und sein Atem streifte darüber wie ein Versprechen.

Wohlig seufzte sie auf. »Glaub mir, ich würde am liebsten mit dir im Bett bleiben. Aber selbst wenn Loredanas Mixturen erstaunlich gut wirken, sollten wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen und das Rezept des echten Tranks der Ruhe besorgen.«

»Ob wir das überhaupt noch brauchen?« Erneut küsste er sie, wanderte tiefer, setzte einen Kuss neben den anderen, bis er bei ihrem Schlüsselbein angelangte. Ein Vogel sang draußen, als wolle er de Luca‘s Liebesbezeugungen mit der passenden Melodie begleiten.

So kannte sie ihn gar nicht. »Hat dich der Mohn aus den letzten beiden Mischungen so träge gemacht? Komm, Romeo, steh auf. Die Lerche singt bereits und die Zeit drängt.«

Ein letztes Mal küsste er sie. Der Blick, den er ihr anschließend aus seinen dunklen Augen zuwarf, ließ Mel sämtliche Vorsätze über Bord werfen. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso heftig und hungrig, genoss den gemeinsamen Morgen ein wenig länger. Wer hätte gedacht, dass sie so schnell wieder gemeinsam in einem Bett schlafen würden? Andererseits kam es ihr vor, als wären Monate vergangen, seit sie ihre erste Nacht zusammen in seiner Wohnung verbracht hatten.

Ein lautes Klopfen gegen die Zimmertür störte die liebestrunkene Stimmung. »Mel? Es ist bald Mittag. Darf ich reinkommen? Ich kann dir aufhelfen.«

»Nein danke, Pete, nicht nötig. Romeo hilft mir.«

Hörbar schnappte Pietro nach Luft. Doch anstatt sie seine Meinung zu dem Thema wissen zu lassen, ging er davon. Sie hörte ihn etwas murmeln, das unverständlich war, doch de Luca lachte auf.

Sie runzelte die Stirn. »Hast du gehört, was er gesagt hat?«

»Er nennt mich den säuselnden Untoten.«

»Sehr schmeichelhaft.«

Ein letzter Kuss folgte, ehe sie sich aufrichteten, um aufzustehen, Mel mit der gebotenen Vorsicht. Als sie das Bein über die Bettkante gleiten ließ und sich langsam aufstellte, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht.

De Luca stand nah bei ihr und beobachtete ihre Bewegungen mit Argusaugen, jederzeit bereit, sie aufzufangen, sollte ihr schwindelig werden. »Wie fühlt es sich an?«

Zufrieden schaute sie zu ihm auf, die Augen kämpferisch blitzend. »So, als könnte ich es heute Abend mit einem Vampir aufnehmen.«
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Nach dem Frühstück auf der Terrasse, das direkt in ein üppiges Mittagessen übergegangen war, bereiteten sie alles vor und fuhren anschließend gemeinsam nach Verona. Pietro gab zwar mehrmals zu bedenken, wieso man sich der Gefahr aussetzen musste und de Luca mit im Auto fuhr, aber Mel wollte davon nichts hören. Sie ruhte auf der Rückbank, ließ ihren Freund murmeln und schimpfen und betrachtete ihr Bein, das sie zur Sicherheit hochgelegt hatte. Sie würde es nachher genug belasten.

Zu einem schlichten weißen Oberteil trug sie eine weit schwingende Hose, wodurch Majella den Verband nicht sehen konnte. Außerdem war die Hose praktisch, da Mel auf diese Weise zwei wichtige Dinge direkt an ihrem Körper aufbewahren konnte: In der einen Tasche ruhte eine beachtliche Portion des Gemischs, dessen Rezept ihr Loredana verraten hatte. Damit würde sie Majella auf Abstand halten können. Und in den Tiefen der anderen Hosentasche verbarg sich das Kettchen, mit dem sie die Vampirin bestochen hatte.

Pietro und de Luca saßen vorne. Ihr bester Freund hatte fahren wollen, doch de Luca hatte sich durchgesetzt, weshalb Pietro noch lauter und verdrießlicher vor sich hin zeterte, als sie es von ihm erwartet hatte.

»Ich hätte auch fahren können. Du kannst gerne vorfliegen, dich in deinem Sarg ausruhen oder sonst irgendwelche vampirischen Wochenendrituale durchführen.«

»Du meinst so etwas wie hübsche Jungfrauen verführen, sie mit auf mein altes Schloss nehmen und ihnen ihr Blut aussaugen?«

»Zum Beispiel ‒ wobei Mel nicht verfügbar ist. Sie ist keine Jungfrau mehr und viel zu alt für dein Beuteschema.«

»Ich kann euch hören, Pete.«

»Das ist auch gut so.«

De Luca lachte lediglich leise und fuhr unbeirrt weiter nach Verona. Die nachfolgenden Beschwerden von Pietros Seite ignorierte er ebenso wie Mel.

Als sie ankamen, war es bereits früher Abend. Sie hielten auf dem Parkplatz, in aller Öffentlichkeit, und schauten sich auf dem verlassenen Gelände um.

»Sollten wir nicht lieber etwas abseits parken?« Pietro deutete auf eine Stelle weiter hinten.

Mel rückte die Brille zurecht, um die Umgebung besser in Augenschein nehmen zu können. Nur vereinzelte Autos standen auf dem weitläufigen Areal und kein einziger Besucher war in der Nähe auszumachen. Das Glück war offenbar auf ihrer Seite. »Majella weiß ohnehin, dass wir kommen.«

»Aber vernünftiger ist es trotzdem, weil sich dein Untoter noch immer auf der Flucht befindet.«

»Wo er recht hat.« De Luca lenkte den Wagen an den Rand des Parkplatzes, sodass sie sich ein gutes Stück entfernt von den übrigen Autos aufhielten, und zog den Schlüssel aus dem Schloss.

Pietro sagte nichts weiter. Als er ausstieg, schulterte er den Rucksack, den er nicht bereit gewesen war, im Kofferraum zu transportieren, und in dem es verdächtig klapperte.

»Was hast du da drinnen, Pete?«

»Alles, was wir brauchen könnten.«

Mel grinste matt. »Silberkugeln, Weihwasser und einen Holzpflock?«

»Unter anderem. Was glaubst du, weshalb ich heute Vormittag bei Pater Bertoli gewesen bin?« Mit den Worten verließ er den Wagen und wanderte die Umgebung ab.

Mel und de Luca blieben währenddessen im Auto sitzen. Die Sonne stand bereits tief und warf ihre langen Strahlen auf den Platz, der nicht anders als malerisch zu bezeichnen war.

Am liebsten wäre Mel ausgestiegen und hätte sich auf ihren Stammplatz an der Ecke der Mauer gesetzt, um einen Blick auf ihr geliebtes Verona zu werfen. Wie viele Abende hatte sie dort verbracht, dem Rauschen der Adige gelauscht und die Lichter beobachtet, die über Verona tanzten?

De Luca bemerkte ihren sehnsüchtigen Augenausdruck. »Du gehst am besten erst raus, wenn sie auftaucht.«

Sie nickte. »Keine Sorge. Ich werde mein Bein vorher nicht unnötig belasten.« Er schaute in den Rückspiegel, doch ihre Blicke trafen sich nicht. Mel konnte ihn darin nicht sehen, bloß sich selbst. »Aber einen Schutzkreis könnte ich um das Auto ziehen. Das hält sie zwar nicht ab, erschwert es ihr jedoch, uns anzugreifen. Und es schwächt sie vielleicht wieder so immens, dass wir ihr gewachsen sein werden und zur Not das Rezept einfach aus der Hand reißen können.«

»Wollen wir es hoffen. Das mit dem Schutzkreis ist eine gute Idee. Komm, ich werde dich stützen.«

Ehe sie antworten konnte, dass sie es durchaus allein bewerkstelligen würde, aus dem Auto zu steigen und den Zauber zu wirken, stand er bereits an ihrer Tür und öffnete sie. Galant hielt er ihr seinen Arm entgegen. »Darf ich bitten, Bellezza?«

Halbherzig schmunzelnd ließ sie sich von ihm aus dem Wagen helfen. Doch sobald sie ausgestiegen war, schob sie seine Hände von sich. »Falls sie uns schon beobachtet, sollte sie nicht bemerken, wie wackelig ich auf den Füßen bin. Also halte dich besser etwas abseits.«

»Und vergeude die Chance, dich zu berühren? Das fällt mir schwer.« Er küsste sie stürmisch, doch dann rückte er von ihr ab, den Oberkörper heftig hebend und senkend.

Mel konnte über seinen Übermut nur lachen. Wie gelöst er wirkte … Wie entspannt … Selbst wenn der Abend nicht verlief wie geplant, würden sie eine Zukunft haben. Eine gemeinsame.

Sie holte die Kreide aus ihrer Handtasche und malte einen Kreis um das Auto, alles mit der gebotenen Vorsicht. Dabei ließ sie so viel Zwischenraum frei, dass sie sich mühelos außerhalb des Wagens, aber trotzdem inmitten des Schutzkreises aufhalten konnten. Anschließend bröselte sie zerstoßenen Salbei und Salz auf die Linie, um den Zauber zu verstärken, und murmelte die notwendigen Worte. Es war einer der Sprüche, die sie mittlerweile auswendig kannte.

»Ihr fremden Geister,

die ihr in dieser Stadt weilt,

schützt diesen Raum,

damit uns keiner entzweit.«

Als sie fertig war, nahm sie mit Genugtuung zur Kenntnis, dass ihr Bein kein bisschen schmerzte und auch ihr Kreislauf stabil blieb. Zum Glück verfügte sie über starke Selbstheilungskräfte, sonst hätte sie vermutlich längst schlapp gemacht. Zufrieden richtete sie sich wieder auf.

De Luca lehnte am Wagen und beobachtete sie. »Wusstest du, dass ich mich gerade zum ersten Mal innerhalb eines Schutzkreises aufhalte?«

»Interessant wäre es, ob du noch herauskommst.«

Grinsend wollte er über die Linie treten, als er innehielt. Er lauschte und sah sich gleichzeitig um. »Wo steckt eigentlich Pietro?«

Mel drehte sich um, wollte auf ihren Freund zeigen, doch er stand nicht in ihrer Nähe. Sie entdeckte ihn auch nirgends sonst in der Umgebung. »Vielleicht ist er um die Burg herumgegangen.«

»Wieso sollte er sich so weit von uns entfernen, obwohl er große Angst vor derjenigen hat, die bald hier auftauchen wird?«

»Weil ‒« Ihr fiel kein plausibler Grund ein, stattdessen beschleunigte sich ihr Puls.

Neben ihnen raschelte es. Die Zweige des Gebüschs bogen sich hin und her. Jemand lief durch das Gestrüpp und kam auf sie zu.

Mel lachte auf. »Warst du für kleine Superhelden, Pete?«

Doch es war nicht ihr Freund, der zwischen den Sträuchern hervortrat, sondern jemand, den sie in diesem Leben nicht noch mal geplant hatte zu sehen.

Mit seinem überordentlich zur Seite gegeltem Haar wirkte er wie eh und je wie ein Schleimpfropf, jederzeit bereit, ihr die nächste Story vor der Nase wegzuschnappen. Dazu das selbstgefällige Grinsen auf den Lippen, das sie ihm nicht zum ersten Mal am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte.

Alejandro, ihr Kollege von der Zeitung. Oder ehemaliger Kollege, schließlich arbeitete Mel nicht mehr dort.

»Was willst du hier? Hast du noch nicht mitbekommen, dass ich gekündigt habe? Ich schreibe derzeit nicht einmal für die Konkurrenz, also lass mich einfach in Frieden.«

Alejandro lachte auf. Seine Körperhaltung wirkte viel zu selbstsicher, obwohl er gerade aus einem Busch gekrochen war und sich auf seinem weißen Hemd Erdkrümel tummelten. Als wäre dies der Auftritt, den er geplant hatte.

»Das ist mir zu Ohren gekommen, dennoch konnte ich es kaum glauben. Ich musste mich selbst davon überzeugen. Interessant, in welcher Gesellschaft du dir deine neu gewonnene Freizeit vertreibst. Ein Mörder auf der Flucht … Ts, ts, ts… Unter die Killer gegangen, Mel?«

»Killer?« Es dauerte keine Sekunde, bis sie begriff, worauf er hinauswollte. De Luca.

Mel drehte sich schnell zu ihm um. Mit Sicherheit stand er nicht mehr am Wagen, sondern war längst abgehauen. Doch das Gegenteil war der Fall. Er war näher zu ihr getreten, gleichzeitig hielt er die Augen nicht auf Alejandro, sondern die Autos gerichtet, die scheinbar harmlos auf dem Parkplatz standen. Mel folgte seinem Blick und erstarrte. Dahinter kamen Unmengen an Polizisten hervor, gekleidet in schusssichere Westen, in den Händen Pistolen, die sie allesamt auf de Luca gerichtet hielten. Und damit auch auf Mel. Sie stützten sich auf die Motorhauben und blieben hinter den Autos in Deckung, als befürchteten sie, Mel oder de Luca könnten ebenfalls Waffen bei sich tragen und jederzeit das Feuer eröffnen.

Ein Zittern überfiel sie, die Erinnerungen an den letzten Überfall prasselten schonungslos auf sie nieder. Schon wieder befand sie sich vor dem Lauf einer Waffe. Einer Waffe? Nein, mehr als zwanzig.

»Hau ab«, flüsterte sie trotzdem.

»Ich riskiere ganz sicher nicht, dass sie anfangen auf dich zu schießen.«

Alejandro lachte laut auf. »Hast du wirklich gedacht, ich würde euch nicht erwischen? Ich habe meine Quellen, Mel. Bessere als du offensichtlich. Und treuere.«

Der letzte Kommentar versetzte ihr einen Stich. Wo war Pietro? Er hatte doch nicht …? Nein. Nein! Das durfte nicht sein. Er hatte sie nicht verraten, ganz bestimmt nicht. Doch sie entdeckte ihn nirgends, weder auf dem Parkplatz noch hinter den Autos oder am Rand des Platzes.

»Wo steckt Pietro?«

Langsam näherten sich die Polizisten, nach wie vor den Lauf ihrer Waffen auf Mel und de Luca gerichtet. Einer unter ihnen trat hervor. Er musste nicht noch näher herankommen, damit sie den Gestank nach Zigarettenrauch wahrnahm, den er und sein zerknitterter Anzug verströmten.

»Du hast Commissario Ricci von der Internen informiert?« Abfällig schaute sie zu Alejandro, der sie aus seinen kleinen Knopfaugen beobachtete.

»Alles andere wäre nicht mit meinem Ehrgefühl vereinbar gewesen. Ich bin ein lauterer Bürger dieser Stadt und revanchiere mich gerne bei der Polizei für ihre Kooperation. Erst recht wenn ich dabei helfe, einen gesuchten Verbrecher hinter Gitter zu bringen.« Alejandro grinste hässlich und trat zu Ricci, der de Luca nicht aus den Augen ließ. Er hielt zwar keine Waffe auf sie gerichtet, dennoch wirkte er gefährlicher als all seine schussbereiten Kollegen.

»Commissario de Luca, endlich habe ich die Ehre, mich mit Ihnen zu unterhalten. Wo haben Sie nur die letzten Tage gesteckt?«

De Luca stand nach wie vor neben Mel, doch er hatte sich unbemerkt ein Stück gedreht, sodass er sie mit einem Teil seines Körpers verdeckte. »Ich hatte zu tun.«

»Ihre Unschuld belegen, wie ich gehört habe.« Er wandte sich an Mel. »Haben Sie ihm helfen können, die notwendigen Beweise zu beschaffen, Signora Bianchi? Ich bin wirklich neugierig darauf, sie zu sehen.«

Mel ballte die Hände zu Fäusten. Wie schlecht konnte ein Timing sein? »Sie wissen selbst, dass die Beweise für Melissa d’Angelo als Mörderin sprechen. Haben Sie sie endlich gefunden und befragt? Oder haben Sie die vergangenen Tage lieber dafür verwendet, einen Unschuldigen zu jagen?«

Ricci faltete die Hände vor seinem Körper und betrachtete sie seelenruhig. »Wer unschuldig und wer schuldig ist, wird sich zeigen, Signora. Bitte treten Sie beiseite, damit wir Commissario de Luca festnehmen können.«

Sofort stellte sie sich vor de Luca, um ihn mit ihrem Körper abzuschirmen.

»Lass das, Bellezza.« Sanft, aber bestimmt schob er sie zur Seite. Sie versuchte es zu verhindern, aber gegen seine Kräfte konnte sie nichts ausrichten. Dennoch trat sie nicht von ihm zurück, blieb direkt neben ihm und schaute die Polizisten unerschrocken an.

»Ich werde ganz sicher nicht tatenlos zusehen, wie sie ihn verhaften!«

Commissario Riccis Lippen kräuselten sich zu etwas, das vermutlich ein Grinsen sein sollte. Dabei wurde sein Gesicht noch faltiger. »Sie werden ohnehin nicht zusehen. Beihilfe ist ein schweres Vergehen, Signora Bianchi. Glauben Sie wirklich, ich lasse Sie hier stehen und verhafte lediglich den Haupttäter?« Er winkte seinen Kollegen. »Handschellen, alle beide. Und verfrachtet sie in unterschiedliche Wagen. Ich bin gespannt, welche Geschichten wir zu hören bekommen, wenn sie sich vorher nicht absprechen können.«

Mel wollte sich wehren, doch de Luca beugte sich näher, die Stimme nur ein Raunen. »Du hast nichts getan. Geh mit aufs Revier und fordere ein Telefonat mit einem Anwalt. Sie werden dich schnell wieder gehen lassen, vertrau mir.«

Sie drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ein Gesicht, das viel zu gefasst wirkte angesichts dieser Situation. »Und was ist mit dir? Was ist mit dem Termin, den wir heute Abend haben?«

Er senkte die Stimme und blickte sie dabei eindringlich an, als beschwöre er sie. »Wir dürfen nun keinen Fehler machen. Bleib ruhig, Bellezza, und leiste keinen Widerstand. Um heute Abend kümmern wir uns später.« Er wandte sich an die Kollegen, die bis auf wenige Schritte näher gekommen waren, unablässig den Lauf ihrer Schusswaffen auf Mel und ihn gerichtet. »Bitte senken Sie Ihre Waffen, werte Kollegen. Ich versichere Ihnen, wir leisten keinen Widerstand. Aber wie Sie einer bereits erfolgten Anzeige entnehmen können, wurde Signora Bianchi vorgestern das Opfer eines Gewaltverbrechens. Ihr wurde ins Bein geschossen. Bitte gehen Sie mit der angebrachten Vorsicht und Höflichkeit mit ihr um.«

Fragend schauten die Kollegen zu Ricci, der knapp nickte, worauf die Polizisten, die direkt bei ihnen standen, die Revolver sinken ließen. Lediglich die Posten hinter den Autos hielten ihre Waffen schussbereit.

Ohne abzuwarten, ob der Schutzkreis auch die Polizisten abhalten würde, trat de Luca nach vorne, die Hände ausgestreckt. Hilflos musste Mel dabei zusehen, wie die Polizisten ihm Handschellen anlegten und in einen Wagen verfrachteten. Sie selbst wurde mit einer kühlen Freundlichkeit zu einem anderen Auto geleitet.

Während der Streifenwagen mit de Luca losfuhr, konnte sie ihn flüchtig durch das Seitenfenster sehen. Er nickte, als wolle er ihr sagen, dass sie sich keinerlei Sorgen zu machen brauchte. Dass alles gut werden würde. Aber wie sollte das gehen? So kurz vor dem Treffen mit Majella verhaftet? Und wieso fehlte von Pietro jegliche Spur?
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»Ich frage Sie noch einmal, Signora Bianchi, was hatten Sie mit Bartolomeo de Luca auf dem Piazzale San Pietro zu suchen?«

Mel musterte Commissario Ernest Ricci, der ihr in dem Verhörzimmer auf dem Polizeirevier gegenübersaß, die Unterarme auf den schlichten Tisch zwischen ihnen gestützt. Neben seiner Hand lag ein Aufnahmegerät, weshalb sie ihre Worte mit mehr Bedacht als üblich wählen musste.

»Ich verlange einen Anwalt.«

»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, ist dieser unterwegs. Bis dahin würde ich mich über Ihre Kooperation sehr freuen. Es kann Ihnen und Ihrem Freund nur dienlich sein.«

»Ich habe Ihnen bereits erzählt, wie sich alles zugetragen hat. Romeo de Luca ist nicht der Mörder der beiden Frauen und er hat auch Eleonora Romano nicht angegriffen. Sie müssen Melissa d’Angelo finden. Sie hat die Morde begangen.«

Commissario Ricci atmete tief durch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich sage Ihnen etwas: Wir lassen bereits nach ihr fahnden, allerdings ist sie ebenso schwer zu finden wie de Luca. Sie steht ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen, aber de Luca ist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

»In das er unschuldig gesteckt wurde.«

»Signora Bianchi, ich bitte Sie, kooperieren Sie mit mir.«

»Das tue ich, wieso sonst hätte ich Ihnen alles noch einmal erklären sollen?«

Er beugte sich nach vorne und drückte auf das Aufnahmegerät, sodass der Mitschnitt stoppte. »Sie wissen aber doch ebenso gut wie ich, dass Sie mir nicht alles erzählt haben. Sie verschweigen mir etwas ‒ wesentliche Details.«

Mel schnaubte auf. »Das ist doch Unsinn.« Sie wurde bei der Lüge nicht einmal rot, so empört war sie, wie die Dinge gelaufen waren und wie verbohrt sich de Luca’s Kollegen anstellten.

»Was haben Sie eigentlich auf dem Parkplatz gemacht, ehe wir angekommen sind? Sie haben sich gebückt und einen Kreis um das Auto gezogen. Anschließend haben Sie etwas darauf gestreut und ich könnte wetten, ich habe anschließend beobachtet, wie sich Ihre Lippen bewegt haben, obwohl Sie sich nicht mit de Luca unterhalten haben.«

Mel hielt seinem forschen Blick stand. »Ich habe mir die Zeit vertrieben. Haben Sie keine Hobbys, die normalerweise nur Kinder machen?«

»Mit Kreide zu malen ist ihr Hobby?«

»Manche Erwachsene puzzeln gerne oder springen Trampolin. Was ist daran verwerflich?«

»Verwerflich daran ist, dass Sie mich anlügen.«

Mel schlug ein Bein über das andere und rückte ihre Brille zurecht.

»Sie wollen mir weismachen, sie fahren extra auf den Piazzale San Pietro, um mit Kreide zu malen?«

»Im schönen Licht der Abendsonne, genau.«

»Und wieso bestreuen sie ihr Kunstwerk anschließend mit irgendwelchem Zeug?«

»Deko.«

»Schon klar.«

Mel seufzte schwer. »Commissario Ricci, so kommen wir nicht weiter. Entweder Sie lassen mich laufen oder ich warte auf meinen Anwalt, damit der mich endlich hier rausholt. Mein Bein schmerzt, ich wurde vorgestern angeschossen, weil Sie Ihre Arbeit nicht ausreichend machen und eine wertvolle Zeugin schützen, sondern lieber Gespenster jagen. Ich muss mich hinlegen und ausruhen. Soll ich das in einer Zelle machen oder darf ich endlich gehen?«

»Sie reden nicht mit mir?«

»Ich habe mit Ihnen geredet, aber da Sie mir ohnehin nicht glauben, halte ich jede weitere Bemühung meinerseits für Zeitverschwendung.«

»Signora Bian‒«

»Aua, aua, aaah…« Mel verzog das Gesicht und hielt sich das angeschossene Bein.

Ricci erhob sich. »Ehe Sie auch noch eine Ohnmacht zum Besten geben, entlasse ich Sie. Aber ich behalte Sie im Auge, Signora Bianchi. Und das letzte Wort bezüglich Ihrer Mittäterschaft ist noch nicht gesprochen.«

»Buenasera.« Mel stand auf, ohne weiterhin irgendwelche Schmerzen vorzutäuschen, und verließ das Verhörzimmer. Sie gab sich nicht der Hoffnung hin, Ricci würde sie auf Bitten zu de Luca bringen. Um ihn wiederzusehen, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.

Die Luft war abgestanden, weshalb ihr wirklich ein wenig schummerig war. Dennoch ließ sie sich Zeit, während sie das Revier in Richtung Ausgang durchquerte. Sie schaute durch offene Türen, ob sie nicht doch irgendwo de Luca entdeckte. In einem Büro eines Kollegen, bei einem Verhör, gefesselt an einen Stuhl … Doch sie sah ihn nirgends, deshalb blieb ihr keine Wahl. Sie musste die Polizeistation ohne ihn verlassen.

Als sie draußen ankam, stand die Sonne bedenklich tief. Maledizione! Und jetzt? Ein Motorroller kam angebraust und hielt direkt vor ihr. Der Fahrer trug ein Spiderman-Shirt und einen Rucksack auf dem Rücken, sein Gesicht verschwand unter dem Helm, ebenso wie seine dunklen Locken. »Spring auf, Mel.«

»Pete!« Sie hätte ihn abknutschen können, so erleichtert war sie über sein Kommen. Ohne zu zögern, stieg sie hinter ihm auf und schon brauste er los. Er fuhr schneller, als es seine Art war, und lenkte sie auf direktem Wege zurück in Richtung Piazzale San Pietro. Der Verkehr ließ bereits nach, die Straßen waren frei, selbst die Ampeln schienen sie nicht aufhalten zu wollen und schalteten jedes Mal sofort auf Grün, wenn sie angefahren kamen.

Keine zehn Minuten später erreichten sie den Hügel und bretterten hinauf. Pietro fuhr jedoch nicht bis nach oben auf den Parkplatz, sondern hielt etwas abseits auf halber Strecke, sodass sie nicht bemerkt wurden, sollte sich noch jemand auf dem Piazzale befinden.

Während Mel abstieg, schüttelte sie fassungslos den Kopf. »Verdammt, wie hat uns Alejandro nur finden können?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Und ich habe eine Vermutung.«

Mel sah ihn gespannt an. »Nun sag schon.«

»Majella.«

Sie wollte etwas dagegen sagen ‒ wie irrsinnig war das? ‒, doch dann hielt sie inne. »Sie ist die einzige, die außer uns davon wusste. Und sie war bei der Polizei. Vielleicht ist sie schon seit längerem Alejandros Informantin ‒ oder hat zumindest mitbekommen, dass er mit einem ihrer Kollegen kommuniziert und etwas gegen mich persönlich hat. Es war vorauszusehen, dass er uns auflauern würde.«

Pietro stieg ab und hängte den Helm an den Lenker. »Das lässt allerdings die Frage offen, ob sie heute Abend überhaupt kommt.«

Mel nickte langsam. »Sie wird kommen ‒ aber sie hat es auf diese Weise geschickt eingefädelt, dass Romeo nicht bei uns sein wird. Sie haben ihn verhaftet und lassen ihn niemals so einfach gehen wie mich.«

»Außer er bricht wieder aus.«

»Was die Polizisten versuchen werden zu verhindern …« Sie schaute nach oben in Richtung des Castels. Von ihrem Standort aus war der Parkplatz nicht einsehbar, aber sie konnten sich vermutlich unbemerkt näher schleichen. »Meinst du Alejandro und die Polizisten sind noch dort?«

»Wir sollten es nicht ausschließen. Vielleicht untersuchen sie das Auto deines Vaters als Fluchtwagen.«

Abfällig schnaubte Mel. »Wer hätte gedacht, dass es dem Verräter gelingen wird, sich an mir zu rächen? Nur weil ich angeblich in seinem Revier schreibe. Pah!«

Pietro deutete auf ihr Bein. »Wie geht es dir? Alles in Ordnung wegen deiner Verletzung?«

Sie winkte ab. »Mach dir keine Gedanken. Wo bist du eigentlich gewesen, als uns Commissario Ricci verhaftet hat?«

Er wies auf die altertümliche Burg. »Ich bin um das Castel gelaufen und habe zunächst gar nicht mitbekommen, dass die Polizei auf uns gewartet hat. Erst als ich deine laute Stimme gehört habe, ist mir aufgefallen, dass wir nicht alleine sind. Scusa, Mel, ich wusste nicht, wie ich euch in dem Moment helfen sollte …«

»Schon gut.« Sie winkte ab und schlich zu dem Parkplatz hinauf, dicht gefolgt von Pietro. Sobald sie auf dem Piazzale ankamen, versteckten sie sich hinter den Zypressen, deren Schatten bereits so lang waren, dass Mel und Pietro von den verbliebenen Polizisten nicht bemerkt wurden.

Die Fahrer- und Beifahrertür des Autos ihres Vaters standen offen, ein Ispettore saß hinter dem Lenkrad und durchsuchte den Innenraum, während drei weitere um das Auto herumstanden und sich miteinander unterhielten.

»Sieht so aus, als wären sie fast fertig. Was meinst du, Pete?«

»Wollen wir es hoffen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Halb neun. Ob sie rechtzeitig verschwinden, ist die Frage.«

»Aber sie können doch nicht das Auto meines Vaters beschlagnahmen! Dafür fehlt ihnen jegliche rechtliche Grundlage.«

»Wollen wir hoffen, dass ihnen das bewusst ist. Wenn nicht, tuckern wir heute Nacht schon wieder auf einem Roller durch die Gegend.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Nachdem wir zwei es alleine mit Majella aufgenommen haben, meinst du?«

Er schluckte, nickte bloß. »Genau. Nachdem alles gut ausgegangen ist, fliegst du eben nicht mit de Luca in den Sonnenuntergang, sondern braust mit mir auf meinem alten Roller über die Autobahn.«

Sie grinste. »Auch wenn das mehr als abenteuerlustig klingt, wäre es meinem Vater sicherlich nicht recht, wenn ich seinen Wagen nicht wohlbehalten nach Hause fahre.« Sie wollte aus dem Schatten treten, doch Pietro hielt sie an der Hand zurück.

»Stopp, Mel! Was hast du vor?«

»Ich hole mir, was mir gehört.« Mit den Worten lief sie direkt auf die Polizisten zu. Die staunten nicht schlecht, als sie Mel auf dem Parkplatz auftauchen sahen. Die Hände in die Seiten gestemmt schaute sie sie vorwurfsvoll an.

»Mit welchem Recht durchsuchen Sie den Wagen meines Vaters?«

»Signora Bianchi«, einer der vier trat von dem Wagen zurück und räusperte sich. »Wir haben bereits erfahren, dass Sie nicht mehr auf dem Revier sind.«

»Ich habe Sie gefragt, mit welcher rechtlichen Grundlage Sie das Auto meines Vaters durchsuchen. Darf ich den Durchsuchungsbeschluss sehen?«

»Ein Tatverdächtiger ist in dem Wagen gefahren. Deshalb ist er zwangsläufig Teil unserer Untersuchung.«

Mel trat einen Schritt näher. Obwohl sie kleiner war als der Polizist, der mit ihr sprach, tat das ihrem selbstbewussten Auftritt keinen Abbruch. »Mein Bein schmerzt. Ich wurde vorgestern angeschossen. Ich will jetzt nach Hause fahren und mich ausruhen. Die Schlüssel, bitte.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Der Polizist wechselte einen kurzen Blick mit seinen Kollegen, winkte den letzten Ispettore aus dem Wageninneren, der soeben das Handschuhfach durchwühlt hatte, und händigte ihr die Schlüssel aus.

»Danke. Wenn Sie uns nun entschuldigen würden?« Sie reichte die Schlüssel an Pietro weiter, da sie mit ihrem verletzten Bein nicht fahren durfte, und sie stiegen ein, ohne die Polizisten noch einmal anzusehen. Den Rucksack legte Pietro zu Mel in den Fußraum, ehe er die Schlüssel ins Zündschloss steckte.

»Fahr lieber schnell. Ich weiß nicht, ob ich sie nur überrumpelt habe oder ob wir wirklich im Recht sind.«

Pietro startete bereits den Motor und grinste. »Keine Sorge, ich werde einen filmreifen Abgang hinlegen.« Und das tat er. Er brauste davon, ehe sie doch noch aufgehalten werden konnten, und damit ließen sie vier Polizisten zurück, die ihnen skeptisch hinterhersahen.
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Pietro parkte in einer nahegelegenen Seitengasse und gemeinsam behielten sie die Straße im Auge, die von der Piazzale San Pietro zurück in die Stadt führte. »Sie fahren bestimmt gleich weg, wenn es nichts mehr zu untersuchen gibt.«

Mel warf einen Blick auf das Armaturenbrett, auf dem die Uhr bereits Viertel vor Neun anzeigte. »Ich hoffe es.« Sie lauschten dem Ticken der Zeit, das eigentlich nicht zu hören war. Es dauerte nicht lange und endlich sahen sie die zwei verbliebenen Autos hinunterfahren.

Unsicher schaute Mel zu Pietro. »Hast du auf die Streifenwagen geachtet, die auf der Piazzale geparkt haben? Waren es wirklich nur noch zwei?«

Er runzelte die Stirn. »Ich glaube schon. Aus welchem Grund sollten sie länger dort oben bleiben? Sie werden kaum damit rechnen, dass wir uns dort erneut mit de Luca treffen, oder?«

»Das glaube ich nicht, aber vielleicht hat ihnen Majella noch mehr verraten als den Ort, an dem wir sein würden.«

Pietro sah zu Mel, eine Falte zwischen den Brauen. »Willst du das Treffen lieber verschieben, bis de Luca wieder auf freiem Fuß ist?«

Sie atmete tief durch. »Nein, Pete. Heute ist sie noch geschwächt. Und ich weiß nicht, ob sie uns eine zweite Chance geben wird.«

»Aber vermutlich läuft bisher alles nach ihrem Plan ‒ und nicht nach unserem.«

Mel nickte. »Trotzdem. Romeo ist zwar entspannter geworden, aber ich will dieses Rezept haben. Es gibt mir Sicherheit. Und es gehört meiner Familie. Es ist das Wissen meiner Vorfahren, das ich schützen muss. Klingt das bescheuert?«

»Bescheuert nicht, dafür sehr spirituell.« Als sie das Gesicht verzog, lachte er auf. Ehe sie ihm mit dem Finger in die Seite piksen konnte, startete er den Motor. »Der Fahrer darf während der Fahrt nicht belästigt werden.«

»Dann sollte der Fahrer sich auf die Ankunft freuen.«

Pietro grinste und fuhr los.

Als sie das Plateau erreichten, befand sich kein einziges Auto dort oben und sie entdeckten auch keine Menschenseele. Es lag verlassen, als wäre dieser Ort nichts Besonderes. Zur Sicherheit lenkte Pietro den Wagen nur bis an den Anfang des Parkplatzes, bereit, jederzeit davonzufahren.

Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, blieben sie eine Weile sitzen. Ihre Augen wanderten über die Sträucher, die im Schatten der Zypressen lagen, sowie zu den nicht einsehbaren Ecken und Winkeln des Castel San Pietro und der Mauer, die den Platz umgab.

Mels Stimme war nur ein Flüstern. »Glaubst du, Alejandro ist noch hier?«

»Wenn er weiß, was gut für ihn ist, hat er sich längst verdrückt.«

»Oder er hockt in den Büschen und hofft auf eine Wahnsinnsstory.«

»Dann wird er die wohl kriegen.« Pietro ließ die Schlüssel stecken und machte sich daran auszusteigen.

»Vergiss nicht deinen Überlebensrucksack.«

»Niemals.« Er holte ihn aus Mels Fußraum und schulterte ihn, ehe er ausstieg. »Die Zeit drängt. Schaffst du es noch, einen Schutzkreis um das Auto zu ziehen? Dann können wir jederzeit einsteigen und wegbrausen.«

»Und vor einem Vampir auf vier Rädern fliehen?« Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Dein Notfallplan ist wohl besser als keiner.« Dennoch zögerte sie mit der Kreide in der Hand und inspizierte die Umgebung. Und wenn Alejandro doch noch irgendwo hockte und alles beobachtete? Vielleicht sogar filmte? Dann wussten die Menschen nicht nur über Vampire, sondern auch über Mel Bescheid. Über ihre Fähigkeiten.

Pietro war unbemerkt ausgestiegen, öffnete die Beifahrertür und hielt ihr die Hand entgegen. »Die Lichtverhältnisse sind nicht die besten. Selbst wenn er ein Video dreht, würden ihm die Leute niemals abkaufen, dass es echt ist.«

Verwundert ließ sie sich aus dem Wagen helfen. »Habe ich laut gesprochen?«

»Du vergisst doch nicht etwa, wie lange wir befreundet sind?!« Ein leichter Vorwurf klang bei seinen Worten mit.

Sie lächelte matt. Um ihr Bein zu schonen, lehnte sie sich an das Auto, während sie erneut zu den Büschen schaute und alles in Augenschein nahm ‒ bis sich Pietro vor sie stellte. »Ich werde dich abschirmen, dann sieht er nicht, was du machst, in Ordnung? Aber die Zeit drängt, Mel. Jede Sekunde kann es neun Uhr schlagen.«

»Okay.« Sie löste sich von dem Wagen. Sobald sie jedoch das angeschossene Bein belastete, durchfuhr sie ein unerwarteter Schmerz. Maledetto, allmählich war der Tag wohl doch zu viel für sie.

»Alles okay?«

»Klar.« Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch es ging nicht. Sie konnte nicht laufen, ohne stark zu humpeln. Sie musste das Bein ruhig halten, es so wenig wie möglich belasten, damit sie noch bewegungsfähig war, wenn Majella auftauchte.

»Porca miseria, Mel, dein Bein, habe ich recht?« Er schaute erneut auf seine Armbanduhr. »Aber die Zeit rennt.« Unschlüssig sah er sich auf dem Platz um, bis er sie zurück auf den Beifahrersitz schob.

»Hey, was soll das?«

»Setzen!« Gleichzeitig rannte er auf die Fahrerseite, startete den Motor und fuhr an exakt die Stelle, an der sie zuvor mit de Luca geparkt hatten ‒ und damit in den Schutzkreis, den sie vorhin bereits gezogen hatte.

Mel hob den Daumen. »Gute Idee.«

Er grinste nur und nickte. »Auf ins letzte Gefecht.«

»Dass du immer so dramatische Worte benutzen musst … An dir ist ein Romanschriftsteller verloren gegangen.«

»Vielleicht nach den Comics.«

Sie stiegen aus dem Auto und Mel lehnte sich an den Wagen, um ihre Kräfte zu schonen. Anschließend richteten sie die Aufmerksamkeit auf den Piazzale, die Mauer, die länger werdenden Schatten und die umliegende Dunkelheit, die allmählich herankroch. Besser könnte der Schauplatz nicht gewählt sein.

In der Ferne hörten sie die Glocken einer Kirche schlagen. Als wäre der neunte Gong das Stichwort, sprang Majella auf den Platz und blieb in einiger Entfernung stehen. Gekleidet war sie in einen schwarzen Hosenanzug, der ihre weiblichen Rundungen betonte. Ihr schwarzes Haar glänzte, ihre Haut war blass und schien perlmuttartig im Abendlicht und ihr selbstbewusster Stand ließ keinerlei Schwäche erkennen. Hatten sie sich verrechnet? War sie längst wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte?

»Dämmerstunde.« Ihre Stimme klang wie eine Melodie und wanderte durch die hereinbrechende Nacht. Sie wirkte zufrieden, regelrecht vergnügt. »Hast du dabei, was mir gehört, kleine Hexe?«

Mel und Pietro stellten sich dicht nebeneinander in den Schutzkreis, das Auto in ihrem Rücken. Kurz erwog Mel, ihr das Kettchen zu zeigen, doch dann beließ sie es lieber in ihrer Hosentasche. »Ebenso wie du das Rezept, das meiner Familie gehört, wie ich hoffe?«

Majella lachte kehlig und trat zwei Schritte auf sie zu. Es war eindeutig, dass sie sich keineswegs fürchtete. Wovor auch? Einer Anfängerhexe und ihrem Freund ohne übernatürliche Fähigkeiten?

Aus ihrem Ausschnitt zog sie ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Hier ist es.« Ihre Augen funkelten, während die Untote sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Gleichzeitig wanderte der süßliche Geruch nach Lakritz zu ihnen, worauf Pietro von einem Bein auf das andere trat.

»Sie versucht ihren Zauber«, raunte er.

»Dann lass dich nicht verführen.«

»Okay.« Seine Stimme zitterte nicht, dennoch ging von ihm eine derart starke Unruhe aus, dass Mel ihn am liebsten gebeten hätte, im Auto zu warten. Nicht nur zu seiner Sicherheit, sondern vor allem, um sich nicht von seiner Nervosität anstecken zu lassen. Gleichzeitig gab es ihr jedoch Kraft, nicht allein an diesem Ort zu stehen. Zu wissen, dass wenigstens ihr Freund an ihrer Seite war, wenn schon nicht ihr Vampir.

Majella stemmte eine Hand in die Hüfte und neigte den Kopf. »Wie willst du es machen, kleine Hexe? Traust du dich zu mir zu kommen und wir händigen einander die Dinge aus?«

Und so weit mit ihrem verletzten Bein laufen? Das schaffte sie nicht. Ohnehin war es keine gute Idee, der Vampirin zu nahe zu kommen. »Wer garantiert mir, dass du mir nicht das Kettchen aus der Hand reißt und dir das Rezept wieder einsteckst, ehe ich es in meiner Hand halte?«

Sie verzog ihren großen Mund zufrieden. »Ein wenig Vertrauen wirst du schon aufbringen müssen. Wie soll das Ganze sonst funktionieren?«

Mel presste die Lippen aufeinander. Es lief anders, als erwartet ‒ nur vermutlich nicht für Majella. Konnte de Luca nicht einfach wieder aus dem Gefängnis ausbrechen? Er musste doch wissen, wie viel Uhr es war.

»So unentschlossen? Ich weiß, wie wir es machen.« Sie verschwand so schnell von dem Piazzale, dass Mel und Pietro zusammenrückten. Wachsam sahen sie sich zu den Seiten um. Jederzeit erwarteten sie einen Überraschungsangriff, der allerdings ausblieb. Bevor sie einander fragen konnten, wer etwas gesehen hatte und wohin die Blutsaugerin verschwunden war, stand sie wieder auf derselben Stelle wie vorher. Nur nicht alleine.

Neben ihr kauerte Alejandro, die Augen schreckgeweitet, das Gesicht blasser noch als das der Vampirin. »Was soll das?« Seine zittrige Stimme war nicht wiederzuerkennen.

Mel versteifte. Er war also wirklich noch da. Auch wenn es irgendwie seine Schuld war, wurde ihr schlecht bei dem Gedanken, dass er sich in Majellas Fängen befand. »Lass ihn gehen!«

»Den?« Majella beugte sich zu Alejandro, der ein wenig kleiner war als sie, und hielt ihm die Wange entgegen. Mechanisch küsste Alejandro sie und schaute sie dabei an, als wäre sie seine Königin. »Der kleine Fußabtreter macht schon lange, was ich will. Um den brauchst du dich nicht zu sorgen. Er macht dir doch ohnehin das Leben schwer. Dir und deiner großen Liebe. Du kannst ihn bedenkenlos opfern.«

»Aber so etwas tun wir Menschen nicht. Wir opfern niemanden. Lass ihn frei!«

»Nein, kleine Hexe, das werde ich nicht. Im Gegenteil, ich gebe ihm das Rezept für den Trank. Er soll es dir bringen, gleichzeitig schickst du deinen Freund los, damit er mir das bringt, was mir gehört.«

»Niemals! Als würde ich Pete in deine Arme schicken.«

Pietro verbreiterte seinen Stand. »Wenn es nötig ist, Mel, dann ‒«

»Nein, Pete. Du bleibst schön hier.«

Majella lachte. »Und inwieweit steht dein Befehlston dem meinen nach? Schön, dann machen wir es eben andersherum.« Blitzschnell sprang sie auf, ein starker Luftzug zischte neben Mel hinweg und ehe sie sich versah, stand Alejandro bei ihr ‒ und Pietro neben Majella an der Stelle, an der sie zuvor mit Alejandro gestanden hatte.

Mel riss den Mund auf. »Aber … mein Schutzkreis.«

»Schau ihn dir lieber mal genauer an, deinen mächtigen Schutzkreis. Vielleicht hättest du ihn lieber noch einmal neu ziehen sollen, anstatt dich auf deiner Arbeit von vor zwei Stunden auszuruhen.«

Längst ließ Mel die Augen über die Kreidelinien huschen und erschrak. Der Kreis war an mehreren Stellen verwischt, der Schutz gebrochen. Angespannt schaute sie zu Majella, die Pietro dicht neben sich stehen hatte. Er wirkte ähnlich hölzern wie Alejandro. Dennoch meinte sie seinen Kampf gegen ihren Zauber zu spüren. »Wie hast du das gemacht? Wie hast du meinen Kreis zerstört?«

»Ach, mit so etwas mache ich mir doch nicht die Füße schmutzig. Dein werter Kollege ist das gewesen ‒ mitsamt den Polizisten, die hier herumgetrampelt sind. Also kannst du deinen verhassten Kollegen nun ‒ wohl bemerkt mit dem Kettchen ‒ in meine Arme schicken, während ich deinen Freund zu dir zurückschicke.«

»Aber … Pete trägt doch ein Schutzamulett! Wie hast du ‒?«

Majella verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ihn nicht berührt, aber ein starker Luftzug reichte schon, um ihn in meine Arme zu schieben. Gibt dir das nicht zu denken, kleine Hexe? Ach so, du flirtest ja nicht mit ihm, sondern nur mit deinem Romeo.« Sie funkelte Mel amüsiert an.

»Das gibt es doch nicht.« Mel legte die Hand an ihr eigenes Schutzamulett. Wieso wirkten sie nicht? Aus welchem Grund waren sie so schwach, dass die Vampirin ständig ihre Grenzen überschreiten konnte?

Majella betrachtete ihre Nägel, die schwarz lackiert waren. »Zu meinem letzten Vorschlag kannst du nun wirklich nicht Nein sagen. Wie weit soll ich dir denn noch entgegenkommen? Gib deinem dämlichen Kollegen jetzt die Kette und schick ihn her ‒ oder brauchst du eine stärkere Motivation?« Sie öffnete die Lippen und beugte sich zu Pietro, der reglos neben ihr stand. Ihre langen Zähne blitzten im Licht der letzten Sonnenstrahlen, obwohl sie den Mund nur ein Stück weit geöffnet hatte.

»Nein! Okay, ich mache es!«

»Na also, wieso nicht gleich so?«

Mel griff in ihre Hosentasche. Es fühlte sich völlig verkehrt an, aber welche Wahl blieb ihr? Pietro musste von Majella fort. Sie mit ihren Händen anzugreifen, kam auf die Entfernung nicht infrage ‒ und auch sonst sah sie keine andere Möglichkeit.

Demonstrativ reichte Majella Pietro das Rezept, der es aufschlug, überflog und Mel zunickte. Widerwillig nickte Mel ihrerseits und händigte Alejandro das Schmuckstück aus.

»Wunderbar, das läuft doch wie geschmiert. Und nun los, ihr zwei. Auf, auf.«

Während sich Pietro und Alejandro langsam in Bewegung setzten, versteifte Mel. Wieso machte Majella so ein Theater, wenn sie ihr die Kette einfach entreißen konnte?

Ihre Anspannung stieg. Sie wagte es kaum zu blinzeln, um ja keine Bewegung von der Blutsaugerin zu verpassen. Nicht mehr weit und Alejandro und Pietro trafen sich in der Mitte. Der Moment zog sich ins Unendliche. Liefen die Männer langsamer?

Ein Windhauch zischte über sie hinweg und im nächsten Augenblick stand de Luca neben ihr. Gelassen lehnte er am Wagen und betrachtete Majella. »Wieso machst du so ein Theater?«

Die Vampirin atmete auf. »Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr aus deiner Zelle herauskommen.«

»Es gab keinen Grund zu hetzen. Wie ich sehe, ist alles unter Kontrolle.«

Mel starrte ihn an. »Unter Kontrolle? Davon kann keine Rede sein. Meine Amulette wirken nicht.«

De Luca lehnte sich zu ihr und grinste. »Das macht nichts, Bellezza.«

»Aber ‒« Ihre Augen weiteten sich. War er etwa doch ‒? Nein, er konnte nicht auf ihrer Seite stehen.

Gelassen beugte sich de Luca näher, sog ihren Geruch ein und kam ihrer Halsbeuge gefährlich nahe. »Du riechst so verführerisch, Bellezza. Wie konnte ich nur so lange widerstehen?«

Mel reagierte instinktiv und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Sag mal, spinnst du?«

Pietro und Alejandro standen regungslos in der Mitte, gänzlich dem Willen der Vampirin unterworfen, die langsam zu ihnen kam und lachte. Dabei ließ sie Mel nicht eine Sekunde aus den Augen. »Hast du wirklich gedacht, ich brauche so ein albernes Treffen, um zu bekommen, was mir gehört?« Ohne dass sich Alejandro rührte, zog sie ihm das Kettchen aus den Fingern, betrachtete es und schaute anschließend zu Mel. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass man keiner Vision trauen sollte, die plötzlich über einen kommt? So ganz ohne vorangegangenen Schutz?« Mit einem teuflischen Grinsen ließ sie die Kette achtlos zu Boden gleiten. Das goldene Herz landete auf den Steinen und blieb mit den Initialen nach oben gerichtet liegen, sodass die beiden Buchstaben im letzten Licht des Tages aufblitzten. M und B.

De Luca beugte sich währenddessen näher, kaum mehr in der Lage, ihr fern zu bleiben. Alarmiert schaute Mel zu ihm, versuchte ihn mit den Armen auf Abstand zu halten. Majella lachte nur.

»Und jetzt folgt die letzte Szene, wie du und dein drolliger Freund es so gerne bezeichnet. Beiß sie!«

Mel riss die Augen auf, als sich de Luca blitzschnell zu ihr neigte. Er lehnte sich über sie, seine Zähne kamen ihrem Hals gefährlich nah. »Stopp, Romeo, lass mich!« Sie stemmte sich gegen ihn, wehrte sich, doch gegen die Kräfte eines Vampirs konnte sie nichts ausrichten. Moment, doch! Eines blieb ihr.

Sie überwand den Schock und bündelte ihre Magie in den Händen. Ohne das geringste Zaudern fasste sie de Luca direkt ins Gesicht, drückte die Handflächen und Finger auf seine Haut, worauf er aufschrie und von ihr abließ. Zur Sicherheit zog sie den Beutel aus ihrer Hosentasche, in dem sich das Gemisch befand, mit dem sie Vampire auf Abstand halten konnte, und nahm sich eine Portion.

Lachend trat Majella näher, während de Luca zurücktaumelte. Seine Augen weiteten sich. Erschrocken sah er sie an. »Was habe ich getan?« Es fiel ihm schwer, sie anzusehen, die Pupillen zu fokussieren. Erneut atmete er ihren Duft ein und der sehnsüchtige Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück. Einen Wimpernschlag später stand er bei ihr und beugte sich wieder über sie. »Ich brauche dich. Jetzt!«

Mel bewarf ihn mit dem Abwehrpulver, doch es zeigte keinerlei Wirkung. Ein kehliger Laut entfuhr seinen Lippen. Es klang hungrig. Ehe er sie berührte, wehrte sie ihn erneut mit den Händen ab. »Was soll das, Romeo? Ich erkenne dich nicht wieder.«

Majella verschränkte die Arme vor der Brust und grinste zufrieden. »Du erkennst ihn nicht wieder, ich dafür umso mehr. Das ist der Vampir, in den du dich verliebt hast, Kleine. So ist er in Wahrheit. Sein wahres Ich. Nun darfst du es kennenlernen.«

De Luca trat bereits wieder auf Mel zu, die Augen tranceartig auf sie gerichtet. Entschlossen lenkte sie ihre Kräfte in die Hände, doch es wurde schwerer, ihn damit zurückzuhalten. Jedes Mal kam er ihrem Hals näher.

»Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit. Beiß sie endlich!«

»Nicht, solange ich da bin!« Unbemerkt war Pietro hinter Majella getreten und schüttete Weihwasser auf sie. Die Vampirin schrie auf und drehte sich zu ihm. Als sie sah, was er in seinen Händen hielt, wurde sie zur Furie. Dennoch lähmte sie die geweihte Flüssigkeit. Schmerzen bemächtigten sich ihrer, zum Ausdruck gebracht durch einen ohrenbetäubenden Schrei, gleichzeitig rauchte ihr Körper, als verbrenne sie. Der Rauch wurde weniger und sofort wollte sie sich wehren, doch schon spritzte Pietro die nächste Ladung auf sie, worauf die Schmerzen sie überwältigten. Die Sekunde nutzend kramte Pietro in seinem Rucksack und holte einen Holzpflock hervor ‒ und richtete ihn auf ihr Herz.

Mel schrie entsetzt auf, doch sie konnte den Kampf nicht länger verfolgen. Erneut stürzte sich de Luca auf sie, die Augen dunkel. Nicht ein einziges Funkeln war darin zu erkennen. Und während sie ihn wieder versuchte mit den Händen abzuwehren, verstand sie.

»Sie lügt. Das bist du nicht. Du bist nicht bei Sinnen, hast dich nicht unter Kontrolle.« Durch die Erkenntnis gewann sie neue Energie und stieß ihn kraftvoller von sich. Er knurrte, visierte sie an, doch Mel hob die Hand. »Stopp, Romeo, denk nach. Eben hast du es kurz geschafft. Du bist nicht du selbst. Du bist … Die Tränke. Die Tränke haben dich verändert. Du hast deine Regeln über Bord geworfen, bist mit jedem Gemisch lockerer geworden. Doch es lag nicht daran, dass du weniger von meinem Geruch angelockt wurdest, sondern daran, dass es dich weniger gekümmert hat. Du hast dir keine Sorgen mehr gemacht, sie haben deine Wachsamkeit eingeschläfert, dabei bist du doch normalerweise so verantwortungsbewusst.«

»Das ist nun vorbei.« Seine Stimme klang anders. Rauer, animalischer. Als wäre das Monster in ihm hervorgekommen und hätte seine menschliche Seite vollends unterdrückt.

Doch Mel gab nicht auf. Nun verstand sie. Er hatte sie nicht hintergangen, nein, er hatte ihr vertraut und sie hatte ihm Tränke gegeben, die ihn zu dem gemacht hatten, der er nun war: ein Vampir, der nur noch auf seine Instinkte hörte.

»Komm zu dir!«

Doch das tat er nicht. Stattdessen sprang er blitzschnell zu ihr, beugte ihren Kopf zur Seite und schon streiften seine Zähne ihre Haut. Mel schrie auf. Getragen von der Verzweiflung stieß sie ihn von sich und schickte einen Energiestrahl hinter ihm her, der anhielt, obwohl sie ihn nicht mehr berührte. Wie Stromschläge drosch der Strahl auf de Luca ein. Noch ehe er versiegte, weiteten sich de Luca’s Augen.

»Bellezza, ich … bin nicht … kann nicht …« Sein Kiefer versteifte.

»Komm zu dir! Die Tränke haben deinen Willen versucht zu brechen, aber du kannst dagegen ankämpfen.«

»Es ist ‒« Er schloss die Augen, biss die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Mit aller Gewalt versuchte er Herr seiner Sinne zu werden, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Wie ein Baum verwurzelte er sich mit seinen Füßen mit dem Boden, um sich nicht erneut auf sie zu stürzen. »Geh!«

»Nein, du musst dagegen ankämpfen.«

»Ich kann … nicht … Geh!« Sein Blick verschwamm, die Pupillen weiteten sich und zurück blieb reine Dunkelheit.

»Komm, Mel, wir müssen hier weg.« Pietro saß bereits im Auto und startete den Motor.

Kurz drehte sich Mel um und schaute durch die offene Beifahrertür ins Innere des Wagens. »Pete!« Er lebte. Erleichtert drehte sie sich zu de Luca um, der heftig zitterte.

»Geh, Bellezza, oder ich weiß nicht … ob …« Er schrie. De Luca schrie so laut und kraftvoll, dass Mel ihn fassungslos ansah. Während sein Schrei über die Piazzale drang, spannte er sämtliche Muskeln an. Den Kopf legte er in den Nacken, ballte die Fäuste und sank auf die Knie.

»Komm, Mel, schnell!«

»Aber ‒« Doch die Vernunft siegte. Musste es. Mit einem Satz war sie bei Pietro im Wagen, schlug die Beifahrertür hinter sich zu und Pietro brauste davon. Als sie de Luca noch einmal ansehen wollte, war er nicht mehr zu sehen.
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Pietro brauste über den Parkplatz, um den Hügel hinunterzufahren. »Geht‘s dir gut?« Er schrie, so aufgebracht war er.

»Ja, ja, mir geht‘s gut.« Sie drehte sich um und schaute aus der Heckscheibe zurück auf den verlassenen Platz. Nicht einmal Alejandro war noch dort.

»Was ist da gerade passiert? Steckt de Luca doch mit Majella unter einer Decke?«

»Nein.« Mel presste die Lippen aufeinander, einen bitteren Geschmack darauf. »Dafür scheint Majella mit Loredana zusammenzuarbeiten.«

Pietro nahm den Blick von der Fahrbahn, die Augen aufgerissen. »Nein!«

»Pete, schau auf die Straße!«

Gerade rechtzeitig richtete er die Aufmerksamkeit auf den Verkehr und wich einem Wagen aus, der wesentlich langsamer, vermutlich in der erlaubten Geschwindigkeit, über die Straße fuhr. Er überholte, schaltete einen Gang runter und gab wieder Gas. »Wie kommst du darauf?«

Sie fuhr sich mit den Händen an die Stirn und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Die Frage ist, wieso ich nicht längst darauf gekommen bin. Ihre Tränke haben Romeos Willen versucht zu brechen, damit er keinen Abstand mehr zu mir wahrt. All die Kräuter haben nicht sein Verlangen nach mir unterdrückt, sondern all seine Bedenken verstummen lassen.«

»Was?« Diesmal behielt Pietro den Blick auf die Straße gerichtet. »Klar, Majella wollte, dass er dich beißt, aber Loredana? Was sollte ihr Motiv sein?«

»Neugier? Forscherdrang? Ich weiß es nicht, aber Fakt ist, dass weder das Abwehrpulver, das sie mir gegeben hat, noch eine ihrer Mixturen wirkt.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, wieso habe ich mich so lange blenden lassen? Romeo hat es die ganze Zeit gesagt. Majella muss eine Hexe an der Seite haben, sonst hätte sie sich nicht so viele Monate auf dem Revier vor ihm verbergen können. Loredana ist diese Hexe.«

Pietro schüttelte den Kopf, während er das Auto auf die Hauptstraße lenkte, die aus der Stadt hinausführte. »Ich fasse es nicht. Theoretisch könnte es natürlich auch eine andere Hexe sein, aber die Tränke … Meinst du, deshalb haben auch unsere Amulette nicht gewirkt?«

Mel raufte sich durch die dunklen Haare. »Irgendwie muss sie sie beschworen haben oder ausgetauscht oder was weiß ich. Vielleicht als sie auf dem Weingut war, um uns die Mixturen zu bringen. Wusstest du, dass sie sich unsichtbar machen kann?«

»Nicht im Ernst!«

»Doch, sie hat es getan, als wir in Venedig waren. Mich, sich, mitsamt dem Boot, während wir über einen Kanal gefahren sind. Sie hat behauptet, jede Hexe könne das, aber womöglich stimmt das gar nicht.«

»Unglaublich. Ich dachte, sie hilft uns.« Er schnaubte auf.

»Denk nur mal daran, wie sie damals das Pulver auf Majella geworfen hat, um sie abzuwehren, als sie mich angeblich gerettet hat. Da bleibt doch die Frage, wie lange sie schon bei dem Plan mitgewirkt hat. Offenbar hat Majella nicht alles allein ausgetüftelt.« Sie drehte sich um und schaute durch die Heckscheibe sowie die Seitenfenster. Verona versank in der Dunkelheit der Nacht. Lediglich die Straßenlaternen und vereinzelten Autoscheinwerfer beleuchteten die Gebäude. »Wo steckt sie eigentlich? Hast du gesehen, wohin sie verschwunden ist? Alejandro war auch nicht mehr da.«

Pietro lachte auf. Es klang weder froh noch unglücklich. Es war ein Laut, den er in der Art noch nie ausgestoßen hatte. »Alejandro ist während unserem Kampf abgehauen. Und Majella … nun … Ich hab sie erledigt.«

Ungläubig wandte sie den Blick von der dunklen Straße ab und starrte ihn an. »Du hast was?«

Er zuckte mit den Schultern, doch unbekümmert wirkte die Geste nicht. Seine Stirn glänzte verschwitzt, an der Schläfe bildete sich ein Tropfen. Ehe er ihm in die Augen gelangte, wischte er sich mit dem Handrücken darüber. »Ich hab sie erledigt. Nicht unbedingt mit voller Absicht, ich wollte mich nur wehren. Sie auf Abstand halten. Ich bin doch kein Killer!«

Fassungslos sah Mel ihn an. »Der Pflock? Der hat ernsthaft gereicht?«

»Zusammen mit dem Weihwasser wahrscheinlich. Das hat ihr echt zugesetzt. Ihre Haut ist verbrannt wie bei Van Helsing. Auf jeden Fall ist es nützlicher als das Pulver, das du auf de Luca geworfen hast.«

Mel konnte die Augen nicht von Pietro abwenden. »Aber du standst unter ihrem Bann!«

»Vielleicht war ja das Schutzamulett doch nicht völlig nutzlos. Irgendwann konnte ich mich wieder rühren. Sie hat das nicht mitbekommen, nur auf dich und de Luca geachtet. Da hab ich nicht lang gefackelt und zugeschlagen.«

»Und du hast ihr den Pflock wirklich … mitten ins Herz …?«

Erneut zuckte er mit den Schultern, warf einen Blick in den Seitenspiegel und schaute flüchtig zu ihr. »Ja! Ja, verdammt! Zuerst habe ich sie mit dem Weihwasser bespritzt, das hat schon ordentlich was angerichtet. Ich habe mehr und mehr auf sie geschüttet, bis sie offenbar nichts mehr gesehen und nur noch gebrüllt hat. Anschließend habe ich den Pflock vor mich gehalten. Eigentlich nur zum Schutz ‒ ich wusste doch selbst nicht, was wirken würde. Ohne groß nachzudenken, habe ich ausgenutzt, dass sie durch das Weihwasser geschwächt war. Ich hab sie … direkt erwischt.«

Mel stand der Mund offen. »Sie ist wirklich tot? So richtig tot? Oder taucht sie nachher wieder auf?«

Pietro hob die Schultern. »Ich habe ihren Körper nicht zu Staub zerfallen sehen, wenn es das ist, was du wissen willst, aber es hat wie gesagt ordentlich gezischt. Währenddessen lag sie reglos am Boden und …«

»Und?«

»Irgendwie sah sie beinahe unschuldig aus. Kalt und blass wie eh und je, aber gleichzeitig …«, er seufzte, »… wehrlos.«

»Dir tut es nicht ernsthaft leid, dass du einen Vampir getötet hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Doch … Ach Mel, ich bin doch kein Mörder.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, die Stimme sanft. »Nein, das bist du nicht. Du bist ein Held. Vermutlich hast du uns das Leben gerettet.«

Er schaute schnell zu ihr, als glaube er ihr nicht, sondern halte ihre Worte für einen Scherz. Doch als er ihre ernste Miene bemerkte, schluckte er. Erneut richtete er den Blick auf die Straße, schwieg eine Weile, ehe er aufseufzte. »Ist es pietätlos, wenn ich das in mein Comic einbaue?«

Sie grinste. »Ich werde nicht verraten, dass die Szene auf wahren Begebenheiten beruht, wenn du die Hauptfigur nicht Meg nennst.«

»Einverstanden. Was hältst du stattdessen von Nell?«

Sie lachte auf, froh darüber, dass er wieder scherzen konnte, und lehnte sich im Sitz zurück. Sie konnte noch immer kaum glauben, dass er Majella wirklich erledigt hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn unterschätzt und er verdammtes Glück gehabt ‒ zusammen mit den wirkungsvollen Waffen: Weihwasser, Silberkugeln und Holzpflock. Ungläubig schüttelte sie den Kopf, als ihr ein Gedanke kam. »Wo ist eigentlich das Rezept für den Trank der Ruhe? Majella hat zwar Alejandro das Kettchen weggenommen, aber das Papier hat sie dir gelassen ‒ oder irre ich mich?«

Pietro drückte noch mehr aufs Gas, da sie gerade die Stadt verließen und die Landstraße erreichten. »Ich hatte es nie. Der Zettel war unbeschriftet. Durch ihren Willen gelenkt habe ich genickt, obwohl ich es nie in meinen Händen gehalten habe.«

»So ein Mist. Und jetzt ist sie tot. Wie sollen wir es jemals finden? Wir müssen sämtliche Verstecke durchkämmen, suchen, bis an unser Lebensende.« Mel ballte die Faust und schlug sich damit auf das Bein. Sie erwischte das angeschossene, weshalb sie zusammenzuckte. In all dem Chaos hatte sie keinen Moment an ihre Verletzung oder ihre Schmerzen gedacht. Vermutlich war sie vollgepumpt mit Adrenalin, das allmählich nachließ. Allerdings war sie während des Kampfs mit de Luca kaum einen Schritt gelaufen.

Pietro schaute betrübt zu ihr, als ein Schlag auf dem Autodach ertönte. Erschrocken fuhren sie zusammen, Pietro verriss das Lenkrad, der Wagen schlingerte kurz, doch dann hielt er das Auto wieder gerade. »Ist eben etwas auf unserem Dach gelandet?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.

Mel warf einen Blick in den Seitenspiegel, bis sie eine Hand entdeckte. Eine Männerhand. Und an dem Handgelenk hing eine schicke Armbanduhr. »Nicht etwas, sondern jemand.«

»De Luca?«

Mels Puls raste, ebenso wie Pietro, der das Tempo noch mehr erhöhte. »Vielleicht kann ich ihn vom Auto schmeißen, wenn ich voll auf die Bremse trete. Bereit?«

Doch Mel schüttelte den Kopf. »Es wird ihn nicht aufhalten.«

Ein leises Lachen erklang, kehlig, animalisch. Gänsehaut rauschte über ihre Arme, während es einen weiteren Schlag tat und Mel im Spiegel niemanden mehr erkennen konnte.

»Wieso ist er gegangen? Glaubst du, er hat sich wieder im Griff?«

Obwohl de Luca fort war, blieben die feinen Härchen auf Mels Armen aufgerichtet. Langsam schüttelte sie erneut den Kopf. »Er weiß, wohin wir fahren, und er wird uns dort erwarten.«

Ein Wort hallte ungebremst durch ihre Gedanken. Etwas, das Loredana zu ihr gesagt hatte. Vielleicht eines von den wenigen Dingen, bei denen sie nicht gelogen hatte: Besessenheit.
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Pietro fuhr den Wagen über die Schnellstraße in Richtung Valpolicella. »Ich wollte eigentlich zu deinem Vater aufs Weingut, aber wir können ihn doch nicht in Gefahr bringen.«

Mel presste die Lippen aufeinander.

»Bist du sicher, dass de Luca dort auf uns wartet? Ich meine, vielleicht hat er sich allmählich wieder im Griff. Vielleicht ist er nur auf dem Autodach gelandet, um sicherzugehen, dass es dir gut geht.«

Tief atmete sie durch.

»Überlege nur mal, Mel, wie lange es her ist, dass er den letzten Trank eingenommen hat. Das sind doch bald vierundzwanzig Stunden. Wie lange soll so etwas denn bitte wirken?«

Sie schaute aus dem Fenster. In Rekordgeschwindigkeit rauschte die dunkle Umgebung an ihr vorbei, die ersten Weinberge tauchten auf.

»Sagst du vielleicht auch mal was?«

»Ich bin genauso überfragt wie du.«

»Also wohin? Da vorne ist die Abfahrt. Soll ich sie wirklich nehmen?«

De Luca war in der Lage, das Haus zu betreten. Ihr Vater hatte ihn hineingebeten und kein Zauber vermochte den Vampir fernzuhalten. Und ihr Vater befand sich in dem Haus. Pietro hatte recht, sie konnten ihn doch nicht in Gefahr bringen.

»Soll ich abfahren? Sag was, Mel.«

Aber sie musste zu ihren Ahnen. Den Geistern ihrer Vorfahren. Zu der Truhe und dem Raum, in dem sie sich am stärksten fühlte. Oder zumindest auf das Grundstück.

»Mel?«

»Abfahren!«

Mit quietschenden Reifen kam Pietro ihrer Aufforderung nach und schaffte es gerade noch auf die Spur zu lenken, die von der Schnellstraße abging. Die Beleuchtung wurde schwächer, die Wege schmaler. Pietro musste das Tempo drosseln, dennoch fuhr er noch immer in maximal möglicher Geschwindigkeit.

»De Luca kann euer Haus betreten.«

»Ich weiß.«

»Und dein Vater schläft dort.«

Sie schaute auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. »Eher sitzt er noch auf der Terrasse und trinkt Wein. Aber vielleicht haben wir Glück und er ist bei Felipe.«

»Nein, schon vergessen? Dein Vater hat ihm abgesagt, um auf uns zu warten.«

Mel rückte die Brille zurecht.

»Bist du dir sicher, dass wir zu ihm fahren sollen?«

»Ja, denn Romeo will sowieso nur das Blut von einem von uns ‒ und wir beide wissen, wer das ist.«

»Das klingt echt ekelig.« Er sagte es so flapsig, dass sie zu ihm schaute. Er grinste halbherzig. »Wird schon, Mel. Überlege mal, was wir bisher geschafft haben. Wir werden ihn schon irgendwie zur Vernunft bringen.«

Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Seufzen. Sie wollte die Stimmung nicht hoffnungsloser machen, als sie ohnehin bereits war. »Es wäre förderlich, wenn ich vorher in Ruhe die Bücher meiner Ahnen befragen könnte. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es einen Entzauberungstrank.«

Pietro horchte auf. »Der sämtliche Zauber außer Gefecht setzt?«

»Genau.«

»Hast du davon im Buch der Schatten gelesen?«

Nachdenklich nickte sie. »Aber ich erinnere mich nicht an die Rezeptur, nur an die Überschrift, obwohl ich sie nur überflogen habe. Ich weiß es so genau, weil ich erleichtert darüber war. Schließlich kann es ja immer mal vorkommen, dass sich eine Anfängerhexe beim Tränkebrauen vertut. In einem solchen Fall kann ein solcher Entzauberungstrank helfen.«

Pietro kratzte sich am Kinn. »Aber wie kommst du an das Buch der Schatten, wenn de Luca vermutlich auf dem Gut auf dich wartet?«

»Das ist die Frage.«

Sie passierten die ersten Olivenbäume.

»Ich kann etwas langsamer fahren, dann hast du ungefähr zwanzig Minuten, um dir eine Lösung zu überlegen.«

Mel nickte, in Gedanken bereits bei einer Person, die ihr helfen konnte. Amalia. Ihre Nachbarin kannte mit Sicherheit die Rezeptur. Vielleicht hatte sie sogar einen solchen Trank vorrätig. Aber sie wohnte so nah an dem Weingut, dass de Luca es mitbekäme, wenn sie dort hielte und mit ihr spräche. Und ein Handy besaß die alte Frau nicht, auf dem Mel während der Fahrt hätte anrufen können. Wie also konnte sie sie benachrichtigen?

Pietro stieß die Luft aus. »Da schalte ich die gefährliche Antagonistin aus und dann entpuppt sich dein Lover als der gefährlichere Feind. Was für eine Ironie, findest du nicht, Mel?«

»Hm.«

»Ganz ehrlich, ich habe zwar immer vor genau so einem Problem gewarnt, aber dass es wirklich passiert, hätte ich nie gedacht. Ich meine, er liebt dich wirklich. Man sieht es. Jeder kann es sehen ‒ selbst wenn man es nicht sehen will.«

»Hm.«

»Loredana hat das erwähnt, erinnerst du dich? Du hast es mir erzählt. De Luca’s Liebe könnte in Besessenheit umschlagen. Wie blöd, dass sie ausgerechnet damit recht hatte. Ich frage mich, wo sie steckt. Glaubst du, sie bleibt einfach in ihrer Wohnung in Venedig und lässt sich den großen Showdown entgehen?«

»Hm.«

»Eigentlich steht es außer Frage: Sie ist die Verbündete von Majella. Oder zumindest hat sie ihr geholfen, um irgendetwas zu bekommen. Forscherdrang. Und dieser Forscherdrang wird sie doch in die erste Reihe befördern, wenn es jetzt in die heiße Phase geht. Sie will mit eigenen Augen sehen, wie sich de Luca verhält. Und wenn sie sich unsichtbar machen kann, dann hat sie vielleicht sogar bereits in Verona zugesehen und rast nun ebenfalls nach Valpolicella. Meinst du, sie fliegt auf einem Besen hinter uns her?«

»Hm.«

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Das sind reichlich viele Hms, Mel. Ich hoffe, das heißt, du tüftelst gerade einen genialen Plan aus. Du hast noch schätzungsweise fünfzehn Minuten.«

»Stopp!«

»Wie bitte?«

»Halt an!«

Er stieg von dem Gaspedal. »Hier? Mitten im Nichts?«

»Genau. Halt an.«

Pietro stoppte den Wagen am Rand der Landstraße, ließ den Motor jedoch laufen. »Was hast du vor?«

Mel kramte in ihrer Tasche und holte die Kreide sowie die Kerzen hervor. »Ich will etwas versuchen. Du kannst den Motor so lange ruhig ausmachen.«

Widerwillig tat er es, doch der Schlüssel blieb im Schloss und seine Hand am Schlüsselkopf, allzeit bereit, vor einem Vampirangriff zu flüchten. Die Stirn gerunzelt wandte er ihr das Gesicht zu. »Hexenexperimente?«

»Genau. Und dafür brauche ich Ruhe.«

»Schon verstanden.« Er presste die Lippen aufeinander, während Mel die Beifahrertür öffnete und vor den Wagen humpelte. Sie wusste, wie schwer ihm das fiel. Er redete immer unentwegt, wenn er nervös war. Er brauchte eine Aufgabe.

»Behalte du solange die Umgebung im Auge, Pete!«

»Aber Loredana ist doch sowieso unsichtbar.«

»Aber Romeo nicht.«

Pietro schluckte, verkrampfte und schaute sich in der Finsternis um, bloß, dass er kaum etwas erkennen konnte. »Wieso nur hat Loredana unsere Amulette geschwächt? Das finde ich ja fast am schlimmsten.«

Ohne seiner neuerlichen Frage Beachtung zu schenken und ihn damit zu weiteren zu animieren, ging Mel in die Hocke und malte einen Kreidestern auf die Straße. Auf die Spitzen stellte sie fünf Kerzen, die sie rasch entzündete. Sie hatte Rosmarin und Weihrauch dabei, die sie kurzerhand zwischen die Handflächen nahm und rieb, sodass sich der zarte Geruch der mächtigen Ingredienzien zu dem Duft der italienischen Provence mischte und in Mels Nase drang.

Sie konzentrierte sich auf Amalia. Nur auf sie. Wie sehr auch all die Geschehnisse und die Gefahr in ihr Bewusstsein eindringen wollten, sie schob jeden Gedanken daran beiseite. Vor ihrem inneren Auge sah sie Amalia in ihrem Garten sitzen, den Strohhut auf dem grauen Haar, das rote Geschirr vor sich, in der Hand eine Tasse Tee, inmitten ihrer blühenden Rosen.

Was sie nun versuchte, war Neuland. Aber sie hatte davon gelesen, dass Hexen eigene Sprüche entwickeln konnten. Man brauchte nur die notwendige Konzentration und eine starke Motivation ‒ an der es Mel gewiss nicht mangelte.

Sie erspürte die Magie, die durch ihre Adern wanderte, fühlte den Weihrauch und den Rosmarin in ihren Händen, nahm ihren Duft wahr ebenso wie die Wärme und den Schutz, der von dem Kreidestern und den Kerzen ausging. Die Gedanken einzig und allein auf Amalia gerichtet, sprach sie einen Zauber, den sie sich eben auf der Fahrt ausgedacht hatte:

»Geister der Zeit,

die ihr an meiner Seite seid,

sendet meine Worte

zu der, die fern von mir weilt.

Ich brauche den Trank,

der sämtliche Zauber nimmt,

sie muss ihn mir geben,

bevor die Zeit verrinnt.«

Mel spürte ihren Worten nach, schickte sie gedanklich auf die Reise mit den Schwingungen der Umgebung, die um sie herum in der Luft lagen. Überall steckten Geister, verbargen sich Energien. Die Welt war voll davon.

Eilig blies sie die Kerzen aus, stopfte sie in einen Extrabeutel, dazu die Kreide, die mittlerweile nur noch ein Stumpf war, und sprang auf einem Bein zurück zum Auto.

»Was hast du gemacht?«

»Etwas ausprobiert.« Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schlug die Tür hinter sich zu.

Ratlos sah Pietro sie an. »Und jetzt?«

»Auf zum Weingut.«

»Sollen wir vorher noch ‒«

Mel schüttelte den Kopf. »Keine Umwege«, worauf Pietro ergeben seufzte und den Wagen startete. Er fuhr langsamer, aber nicht zu langsam. So blieb ihnen genügend Zeit, um sich auszumalen, wer auf sie wartete und was alles geschehen konnte.

Aber hatte Pietro nicht recht? Die Zeit musste für sie spielen. Es war mittlerweile ungefähr vierundzwanzig Stunden her, dass de Luca den letzten Sud eingenommen hatte. Andererseits hatte der Trank der Ruhe auch über Tage, wenn nicht sogar Wochen gewirkt.

Anstatt in düstere Gedanken und pessimistische Prognosen zu verfallen, richtete Mel ihren Blick auf die Straße, über die sie fuhren. Im Licht der Scheinwerfer tauchten Olivenbäume sowie Weinberge auf, vertraute Kreuzungen, geliebte Wiesen und Hügel, die die Gegend so einmalig machten. Den Anblick dieser gewohnten Umgebung, ihrer Heimat, sog sie in sich auf. Er verlieh ihr Kraft. Und wenn schon de Luca auf dem Weingut auf sie wartete, so hatte Mel wenigstens den Heimvorteil. Die Frage war nur, ob das reichte, um gegen seine übermächtigen Körperkräfte etwas auszurichten, denn Pietro hatte leider recht: Wenn sie ehrlich waren, konnte es niemand mit de Luca aufnehmen.
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Valpolicella und damit der Grund und Boden ihrer Vorfahren kamen immer näher. Seit ihrem Stopp und Mels Zauberspruch hatte Pietro kein Wort gesagt, ebenso wenig wie sie. Doch je mehr sie sich dem Weingut näherten, desto unruhiger wurde er.

Sie wollte sich davon nicht anstecken lassen, versuchte sein auf- und abzappelndes Bein sowie die tippenden Finger auf dem Lenkrad zu ignorieren und stattdessen ihre Gedanken auf Amalia zu richten. Hatte die Nachbarin ihren Zauber gehört? Hatte er überhaupt gewirkt? Oder überschätzte sie ihre Kräfte?

Eines stand fest: Hexen konnten gegen Vampire kämpfen. Loredana hatte gelogen. Sowohl ihre Großtante Emilia hatte mit ihren Händen gegen einen Vampir gekämpft als auch Mel selbst, mehrfach schon. Und beim letzten Mal hatte der Energiestrom sogar weitergewirkt, nachdem sie den direkten Hautkontakt mit de Luca verloren hatte.

Sie hatte ihn damit so hart getroffen, dass er zu sich gekommen war. Für einen Moment. Sollte also Amalia nicht bereits auf sie warten und ihr wie in einem Spielfilm den Trank durch das Fenster ins Wageninnere werfen, hatte sie wenigstens einen Plan, wie sie de Luca auf Abstand halten konnte.

Pietro parkte am Straßenrand. Im Licht der Sterne konnten sie die Umrisse des Weinbergs ihres Vaters sowie das kürzlich renovierte jahrhundertealte Steinhaus sehen. Alles schien ruhig, doch der Schein trog. Selbst die Grillen zirpten leiser, als ahnten sie, dass ein jeder wachsam sein musste. Wachsam, weil ein Wesen, das von der Schattenwelt stammte, in der Gegend auf Beutezug ging.

»Bist du bereit?«

Mechanisch nickte Mel.

»Gibt es einen Plan?«

Sie drehte sich zur Seite und schaute Pietro an. Sie sah so ernst aus, dass er schluckte. »Ich muss dir etwas sagen.«

Pietro riss die Augen auf. »O Gott, Mel, bist du schwanger von dem Vampir und erwartest die Brut eines Untoten?«

Lachend verdrehte sie die Augen. »Auf was du immer kommst.«

Er zuckte bloß mit den Schultern, während sie gelöster als zuvor fortfuhr.

»Wie ich dir bereits anvertraut habe, ist Amalia ebenfalls eine Hexe. Aber sie will nicht, dass es irgendjemand weiß. Auch nicht du oder mein Vater. Aber du musst den Trank bei ihr holen, solange ich Romeo ablenke.«

»Du willst dich ihm allein stellen?«

»Es ist der perfekte Plan. Auf dich achtet er nicht. Dich will er nicht. Nur mich. Er wird sich allein auf mich konzentrieren. Ich halte ihn auf Abstand und versuche ihn zur Vernunft zu bringen, während du bei Amalia die Mixtur holst.«

»Wie willst du ihn mit deinem verletzten Bein auf Abstand halten? Du kannst doch kaum fünf Minuten darauf stehen bleiben.«

Mel überlegte. »Ich gehe wieder zu der Bank, dann bekommt auch mein Vater nichts mit.« Als wäre damit jeglicher Restzweifel geklärt, fuhr sie fort. »Sobald wir den Trank der Entzauberung haben und ich Romeo mit meinen Kräften zur Besinnung gebracht habe, flößen wir ihm den Sud ein und ‒«

»Sag jetzt nicht ›Und puff, ist er wieder erlöst‹!«

Sie runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

»Weil du nicht an solche glücklichen Fügungen glaubst. Du bist Realistin, wenn auch eine spirituelle. Wenn du so etwas sagst, glaubst du selbst nicht daran, dass es klappt.«

Mel ließ sich in ihren Sitz zurückgleiten. »Ist es denn so wichtig, dass wir daran glauben?«

Pietro richtete sich auf, stützte sich mit einem Arm am Lenkrad ab und schaute sie eindringlich an. Seine dunklen Locken waren verwuschelt ‒ offenbar war er sich am heutigen Abend mehrfach hindurchgefahren. »Natürlich ist es wichtig, dass wir daran glauben. Das ist der Unterschied. Wir wissen, wofür wir kämpfen, und wir glauben fest an unser Happyend. Schon vergessen? Das machen die Guten so.«

»Und die Superhelden?«

»Die erst recht. Also?«

»Na schön. Ich gewinne Zeit, du besorgst den Trank und irgendwie schaffen wir es, Romeo dazu zu bringen, das Gemisch zu sich zu nehmen. Anschließend kommt er zu sich und wird davon abkommen, mich beißen zu wollen ‒ oder zumindest will er es nicht mehr wollen.« Und vermutlich würde er daraufhin für immer verschwinden, da sie das Rezept für den Trank der Ruhe nicht hatten ‒ aber das sprach Mel nicht aus. Sie verbot es sich, auch nur daran zu denken. Selbst als Realistin durfte man an Wunder glauben. Und schließlich war sie eine Hexe. War das nicht schon surreal genug, weshalb es absolut Sinn machte, auf noch mehr unmögliche Wendungen zu hoffen?

»Und anschließend fliegst du mit de Luca in den Sonnenaufgang.«

Mel schaute zu Pietro und grinste. »Bist du dir sicher, dass du dich auf dieses Ende konzentrieren willst?«

»Ja, weil ich dich lieb habe, Mel. Und wenn du glücklich bist, bin ich es auch.«

Eine Träne bahnte sich ihren Weg, die Mel rasch beiseite wischte. »Du bist der beste beste Freund auf der Welt.«

»Und du die beste beste Freundin.« Mit den Worten umarmten sie sich, doch nur kurz. Pietro startete den Motor, schaute sie noch einmal an und sobald Mel nickte, fuhr er die Landstraße weiter, bis sie den Hügel erreichten, der an Amalias Haus vorbei und zu ihrem Vater aufs Weingut führte. Ohne noch mal abzubremsen, fuhr Pietro hinauf.

Als sie das Haus ihrer Nachbarin passierten, war es dunkel. Offenbar hatte Amalia Mels Botschaft nicht bekommen. Dennoch ließ sich Mel nicht entmutigen. Pietro wusste, welche Art Trank sie brauchten. Es würde einfach länger dauern, bis er damit zurückkäme. Aber Mel würde die Zeit trotzdem durchstehen. Sie würde es schaffen. Weil sie es wollte. Und weil sie es musste.

Sie erreichten den Hof und Pietro parkte den Wagen an der Seite. Beschienen wurde der Vorplatz von der Laterne, die an der Wand neben der Haustür hing. Sie beschien den Brunnen in der Mitte, die Wirtschaftsgebäude, die Garage sowie das Gutshaus selbst. Sonst nichts. De Luca war nicht zu sehen.

Gleichzeitig stiegen sie aus und ließen die Wagentüren zufallen. Zwei Schläge donnerten wie Trommeln durch die Nacht und schreckten ein Käuzchen auf, das in der großen Kastanie gesessen hatte und sich nun auf dem Dachfirst niederließ. Sonst blieb alles ruhig.

Mel schaute Pietro beiläufig an. »Ich gehe um das Haus. Du kannst ja den Wagen schon mal in der Garage parken.«

Er verstand. Damit trennten sich ihre Wege und er entkam de Luca’s Aufmerksamkeit. Er nickte ihr zu, das Gesicht ernst, doch dann grinste er. Genau dieses verschmitzte Grinsen war es, das Mel Kraft gab. Sie grinste zurück, als wäre all das nur ein Film, den sie anschauten, ein Spiel, in das sie durch Zufall geraten waren und bei dem ihnen nichts Schlimmes passieren konnte.

Während Pietro den Wagen in die Garage fuhr, umrundete sie langsam das Gutshaus. Sie humpelte absichtlich, um das verletzte Bein zu entlasten. Wobei, spüren konnte sie im Moment ohnehin nichts außer ihren heftig klopfenden Herzschlag. Vermutlich pumpte wieder so viel Adrenalin durch ihre Adern, dass sie ihr Bein normal hätte benutzen können.

Auf halber Strecke entdeckte sie einen Ast, der im Gras lag, und nutzte ihn als Gehhilfe. Zur Absicherung. Vielleicht konnte sie de Luca damit sogar auf Abstand halten. Mit der behelfsmäßigen Krücke in der Hand blieb sie stehen. Sie wollte nicht bis zur Terrasse laufen. Dort saß ihr Vater und sie würde de Luca gewiss nicht zu ihm locken. Deshalb ging sie durch das kleine Tor in den Kräutergarten, der seitlich des Hauses angelegt worden war, durchquerte ihn und hielt auf den angrenzenden Weinberg zu. Sie kam mit dem Stock gut voran, bis sie an die Stelle gelangte, wo sie und de Luca sich vor einer Woche im Licht der Sterne geküsst hatten. Eine Woche war das erst her?

Auch wenn die Stelle von der Terrasse aus kaum einsehbar war, setzte Mel ihren Weg fort. Ihr Vater würde sie auf die geringe Distanz hören und das durfte nicht passieren. Sie lief, bis sie am Ende des Grundstücks ankam, dort, wo sie mit Pietro nach Majella gerufen hatte. Die Olivenbäume gegenüber versanken im Dunkel. Nur schemenhaft waren ihre Stämme und knorrigen Äste zu erkennen.

Auf der Bank ließ sie sich nieder, ruhte aus, obwohl sie spürte, dass sie längst beobachtet wurde. De Luca war in der Nähe. Sie hörte ihn nicht und vermochte ihn auch nicht zu sehen. Dafür konnte sie den süßlichen Duft wahrnehmen, den ein Vampir verströmte, wenn er seine Reize ausspielte. Es war nicht so ein intensives Lakritz wie bei Majella, nur entfernt erinnerte es an die Nascherei, denn dazu mischte sich de Luca’s eigener Geruch. Der, den Mel stundenlang hätte einatmen können. Doch nun verbot sie es sich. Auch wenn sie wusste, mit welchen Tricks er arbeitete, durfte sie deren Wirkung nicht unterschätzen.

Jede Minute, die verstrich, nutzte ihr. Jede einzelne Sekunde. Deshalb machte es sie nicht verrückt, ihn um sich schleichen zu spüren, im Gegenteil, es beruhigte sie. Gleich würde Pietro hier auftauchen. Gleich würde er ihr den Trank in die Hand drücken, der den Zauber von de Luca nahm, damit er die Kontrolle über sich zurückerlangte. Jeden Moment konnte es so weit sein.

Als ein Windhauch über sie hinweg zischte, erschrak sie nicht. Sie zuckte auch nicht, als ein Rascheln ertönte, und Schritte, die über Gras wanderten. Dafür erschauderte sie umso mehr, als er aus dem Schatten der Olivenbäume trat und das Licht der Gestirne auf ihn fiel. Dieser Mann, der keine drei Meter von ihr entfernt neben den Reben auftauchte, war atemberaubend schön. Seine helle Haut schimmerte im Mondschein, sein Haar glänzte dunkel und war ordentlich zur Seite gestrichen, und seine Lippen leuchteten in einer Röte, die unwillkürlich jeden Blick darauf lenkte. Er war Verführung in ihrer reinsten Form.

Gleichzeitig waren seine Augen so leer, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Sie waren hoffnungslos. Dunkel. Als wären sie ebenso wie die Seele, in die sie Einblicke gaben, tot.

Der Anblick seiner Augen war es, der sie davor bewahrte, seinem Zauber zu verfallen. Dem Zauber des Vampirs.

»Können wir miteinander reden, Romeo?«

Er lachte leise. Dabei wirkte er zufrieden, verspielt, wie jemand, der nur in diesem Moment lebt und keine Stunde weiterdenkt ‒ wären da nicht seine Augen, die Mel unablässig daran erinnerten, was er verloren hatte: sich selbst. Für ihn persönlich war es kein Zauber des Vampirs. Für Romeo war es ein Fluch.

»Dein Duft ist unbeschreiblich, Bellezza. Du musst keine Angst haben. Ich werde dir nicht weh tun. Ich werde nur von dir kosten. Wieder und wieder, denn mein Durst nach dir wird niemals vergehen.« Seine Stimme klang rau und zugleich samtig weich.

Mel versuchte ruhig zu bleiben, doch sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Puls erhöhte. »Hörst du mich, Romeo? Hörst du mir zu? Du willst das nicht. Du willst niemanden verletzen ‒ und erst recht nicht mich.«

»Ich werde dich nicht verletzen. Du wirst nichts spüren, glaub mir.« Eben noch drei Meter entfernt, stand er nun direkt vor ihr. Er beugte sich über sie, worauf sie warnend die Hände von sich streckte.

»Ich will dir nicht weh tun, aber ich werde mich wehren, wenn du versuchst mich zu beißen.«

»Beißen, ja, genau das werde ich. Du riechst so verführerisch.« Tief sog er ihren Geruch in sein Innerstes, atmete länger und länger ein, bis er sich blitzschnell zu ihr neigte und sie seinen Atem an ihrer Halsbeuge spürte. Sofort richtete sie ihre Konzentration auf ihre Energie. Die Energie, die längst in ihren Fingerspitzen wartete, um ihn abzuwehren. Mit einem Stoß brach sie sich Bahn und schoss de Luca mitten gegen die Brust, ohne dass Mel ihn berührt hatte. Er taumelte zurück, griff sich ans Herz, in den Augen ein Flackern.

»Bellezza, ich kann nicht …« Für einen Moment brachte ihn der Energieschock zur Besinnung und er hielt inne, die Hand auf dem Herzen liegend.

»Romeo!« Sie sprang auf die Füße. Am liebsten wäre sie direkt zu ihm gelaufen, doch sie hatte den Trank noch nicht und das Flackern in seinen Augen verschwand. Schneller, als erwartet, kehrte die Leere zurück, die von ihm Besitz ergreifen wollte. Seine Mimik wurde wilder, nicht weniger schön, dennoch erkannte Mel, dass der Duft ihres Bluts das Raubtier in ihm geweckt hatte. Mit einem Satz war er erneut bei ihr, doch diesmal hatte sie damit gerechnet, weshalb er nicht bis zu ihr vordringen konnte. Eine Armlänge von ihr entfernt strauchelte er zurück. Wütend.

»Du kannst mir nicht entkommen! Ich werde niemals aufgeben. Ich brauche dich, verstehst du das nicht?« Sein Körper spannte sich an, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, die ihr Opfer anvisierten. Doch Mel würde kein Opfer sein. Entschieden bündelte sie die Kräfte und schoss sie auf ihn.

Rechtzeitig wich er aus und visierte sie an. Aus seinem Spiel wurde Ernst. Er würde seine Beute nicht hergeben, auf den leckeren Bissen nicht verzichten. Seitlich sprang er zu ihr, riss ihren Hals herum und seine Zähne bohrten sich bereits in ihre Haut, als sie ihn wieder von sich stieß. Doch diesmal taumelte er nicht weit fort. Ein Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück, ehe er erneut auf sie zusprang.

»Romeo, hör auf! Du willst das nicht.« Mel schrie die Worte, wiederholte sie immerzu, während sie selbst spürte, wie ihre Kräfte abnahmen. Jedes Mal, wenn sie ihn abwehrte, strauchelte er weniger und sprang schneller wieder auf sie zu. Der Kampf wurde zu einem Tanz. Sie drehten sich, wendeten, die Bank war längst nicht mehr in Mels Rücken. Dafür standen sie inmitten der Reben zwischen den Olivenbäumen und lieferten sich ein Duell, das es so vermutlich noch nie gegeben hatte. Eine Hexe, die um die Seele eines Untoten kämpfte, gegen einen Vampir, dessen unschuldige Hingabe in Besessenheit umgekehrt war.

Besessenheit. Wohin hatte die Liebe des Vampirs sie gebracht? Dennoch gab Mel nicht auf. »Ich weiß, dass du noch irgendwo dort drinnen steckst, Romeo. Hör mir zu. Du liebst mich, du willst mich nicht verletzen. Stell dir vor, du würdest mich beißen und ich läge tot neben dir, wenn du zu dir kommst. Du würdest niemals wieder froh sein. Und mit niemals meine ich wirklich niemals, denn nur die Ewigkeit wird dein Begleiter sein.«

De Luca lachte nur, führte den Tanz fort, als handele es sich um ein Katz-und-Maus-Spiel. Um ein Ritual, das die Beute noch begehrlicher werden ließ. Aber sich nicht zu wehren, war keine Option für Mel. Sie musste durchhalten. Wo blieb nur Pietro mit dem rettenden Trank?

Beim nächsten Angriff, als Mel ihre Kräfte in die Hände lenkte, taumelte de Luca nicht mehr fort. Er zuckte lediglich kurz, dann stieß er sie so heftig von sich, dass sie meterweit flog und auf der Wiese landete. Zum Glück war der Untergrund weich, das Gras dicht, sonst hätte sie sich sämtliche Knochen gebrochen.

Mit nur einem Sprung kam er zu ihr. Die Augen aufgerissen schaute sie zu ihm auf, wie er über ihr stand, auf dem Gesicht ein zufriedenes Grinsen. »Hab dich!«
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Mel wollte aufspringen, doch schon hatte sich de Luca auf sie gestürzt, presste sie ins Gras und bog ihren Hals zurück. »Mhmmmm…« Mit der Nase strich er ihre Halsbeuge entlang, kostete den Moment aus, ehe er den Mund öffnete.

So durfte es nicht enden. Es durfte einfach nicht sein. Entschieden bündelte sie ihre Kräfte, lenkte sie wieder in die Hände. Irgendwie musste sie ihn stoppen. Sie drückte ihm die Handflächen direkt ins Gesicht, biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an, doch es nützte nichts. De Luca lachte nur. Im Begriff, sie zu beißen, beugte er sich hinunter, während sie bewegungsunfähig unter ihm lag. Ohne die Möglichkeit, etwas ausrichten zu können. Es geschah so schnell, dennoch sah sie alles wie in Zeitlupe vor sich.

Sie sah die dunkle Strähne, die ihm in die Stirn fiel, die ebenmäßige Haut, die hell schimmerte, und die dunklen Augen, aus denen jegliche Wärme verschwunden war. Er schaute sie nicht an. Konzentrierte sich allein auf ihren Hals. Vielleicht sah er ihre Halsschlagader pulsieren.

Kurz bevor seine Zähne in ihre Haut eindrangen, ertönte ein Fauchen und eine graue Katze sprang auf sie zu. Die Krallen ausgefahren versuchte sie de Luca zu kratzen, doch der Vampir wich zurück. Seine Mimik war eisern. »Du verdammtes Vieh!«

»Micetta!« Mel zögerte keine Sekunde und nutzte die Gelegenheit. Sie richtete sich erneut auf, hob die Arme und beobachtete de Luca, der seinerseits die Katze nicht aus den Augen ließ. Sie saß unmittelbar vor Mel, dieses kleine unscheinbare Tier, und nur sie allein hielt de Luca davon ab, Mel anzugreifen.

»Romeo, hörst du mich? Du willst das nicht. Komm endlich zu dir!«

Doch de Luca hörte nicht auf sie. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die Katze, die ihm im Weg stand. Die nicht zur Seite trat, wachsam, die türkisgrünen Augen auf ihn gerichtet. Als er einen Schritt auf sie zuging, fauchte sie erneut. Doch er war zu schnell. Er sprang über das Tier und Mel hinweg, riss Mel dabei meterweit mit sich und drückte sie zu Boden. Seine Augen loderten düster, in seinem Gesicht schien nichts Vertrautes verblieben. Mel keuchte. Sie konnte sich nicht wehren. Er hielt ihre Arme fest, hockte auf ihr, sodass sie sich nicht zu rühren vermochte, und  betrachtete sie ein letztes Mal.

Sie hielt seinem Blick stand, schaute in diese verlorenen Augen und obwohl sie Todesangst haben müsste, spürte sie doch nichts als Mitleid. Er wollte das nicht, sie wusste es. Und wie sehr würde er es bereuen, sobald er zu sich kam.

Mit diesem mitfühlenden Blick hielt sie ihn fest. Er bewegte sich nicht, schaute sie unentwegt an. Die Zeit verstrich. Ob es Minuten oder lediglich Augenblicke waren, konnte sie nicht sagen. Aber sie versank in seinen Augen, in dieser Schwärze, suchte darin nach demjenigen, den sie liebte. Der sie liebte.

Gleichzeitig rührte er sich nicht, als stünde er in ihrem Bann. Er wartete ab, atmete mit jedem Atemzug ruhiger. Sein Griff wurde lockerer, dennoch blieb Mel still liegen. Sie fand ihn. Mel fand ihren Romeo in den Tiefen dieser düsteren Seele. War dort nicht ein schwaches Funkeln in seinem Augenwinkel?

»Bellezza…« Seine Augen weiteten sich, zugleich erklang ein Fauchen und Micetta stürzte sich erneut zwischen sie. Mit einer Pfote kratzte sie ihm quer über die Wange, worauf er blinzelte und langsam von Mel hinunterging. »Bellezza, was habe ich getan?«

Er hielt ihr die Hand entgegen, half ihr auf die Füße und betastete sie. »Geht es dir gut? Lebst du noch? Habe ich dich verletzt?«

»Nein, alles gut. Mir geht es gut.«

Er glaubte es nicht, hörte nicht auf, sie zu begutachten, und dabei fuhr er ihr immer wieder zärtlich über ihre Arme, über ihre Schultern, über die Wange. Bis er sich vergewissert hatte. Seine Augen glänzten, das Funkeln kehrte zurück, während er sie unverwandt betrachtete.

Mel wartete ab, obwohl ihr Herzschlag nach wie vor in Rekordtempo schlug. Nicht aus Angst, vielmehr vor freudiger Aufregung. »Romeo. Ich bin so froh, dass du wieder zur Vernunft kommst. Es waren die Tränke von Loredana. Sie haben deinen Willen gebrochen.«

Sein Blick verfinsterte sich, Wut beherrschte seine Mimik. Blitzschnell sprang er auf sie zu. Mel erschrak, hob die Hände, um ihn abzuwehren, doch er sprang nicht auf sie, sondern auf einen Schatten, den Micetta anfauchte. Scheinbar ins Leere griff er, packte jemanden, bis die Luft zu flimmern begann und Schemen sichtbar wurden. Umrisse wurden klarer, bis eine Gestalt auftauchte.

Loredana.

»Du verfluchte heimtückische Hexe!« De Luca umfasste ihren Hals und presste sie zu Boden. Erneut überkam ihn die Rage, der Wille des Raubtiers wurde stärker, während er sie hasserfüllt ansah.

»Lass mich, du dummer Vampir!« Sie hob die Hände, bereit, ihn durch ihre Energie abzuwehren, doch es funktionierte nicht. De Luca hielt sie fest, gab sie nicht frei.

Mel beobachtete es zunächst wortlos. Sie hatte nicht mit Loredana gerechnet. Fassungslos starrte sie die andere Hexe an. »Hast du zugesehen, wie wir gegeneinander gekämpft haben? Wie er mich beinahe gebissen hat?«

Loredana röchelte, de Luca ließ sie nicht zu Wort kommen. Es fehlte nicht viel und er drückte ihr die Luft ab. Mel wollte das nicht. »Romeo, hör auf!« Doch er schien sie nicht zu hören, war erneut in seinem Rausch gefangen.

»Ich habe den Trank, Mel!« Unvermittelt kam Pietro angerannt, in der einen Hand eine kleine Phiole, in der anderen eine Glasflasche, in der sich vermutlich Weihwasser befand. Erschrocken starrte er auf de Luca, der unter sich eine Gestalt verbarg. »Lass Mel gehen, du ‒« Doch als er sah, dass Mel unverletzt an der Seite stand und de Luca Loredana zu Boden drückte, hielt er überrascht inne. »Was geht hier vor sich?«

Amalia erreichte den Weinberg. Sie konnte nicht so schnell rennen wie Pietro, hatte allerdings die Hände erhoben, bereit, ebenfalls Mel gegen den Vampir zu unterstützen. Wie Pietro blieb sie keuchend stehen und beobachtete die Szene verwundert.

Während die beiden still standen, packte Mel die Phiole aus Pietros Hand und war mit zwei Sätzen bei de Luca. »Hör auf, Romeo. Du musst endlich zu dir kommen. Dieser Trank nimmt den Zauber der anderen magischen Mixturen von dir.«

Er ließ dennoch nicht von Loredana ab, die ihn gefasst ansah. War sie bereit zu sterben oder beobachtete sie ihr Studienobjekt?

Mel packte ihn am Arm, worauf er sie überrascht anschaute. Seine Augen waren wieder leer, doch sobald er Mel erblickte, trat erneut ein Funkeln hinein. Ein kleines zwar, doch es schien auszureichen. »Bellezza?«

»Komm, trink das und lass sie gehen. Sie ist es nicht wert, dass du für sie deine Seele zertrümmerst.« Sachte, aber bestimmt zog sie ihn von der Hexe fort. Und obwohl noch immer seine animalischen Instinkte rebellierten, ließ er es geschehen. Wie in Trance hielt er die Augen auf sie gerichtet, blinzelte schwerfällig, hielt sich an ihr fest.

Mel drückte ihm die entkorkte Phiole in die Hand, behielt seine andere Hand in ihrer und nickte aufmunternd. »Trink, Romeo, bitte vertrau mir.«

Er nahm das Fläschchen und setzte es an die Lippen. Alles geschah nur langsam, doch es geschah und das war das wichtigste. Mit jedem Schluck entspannte er, veränderte sich seine Körperhaltung und der intensiv süßliche Geruch verschwand. Als er die filigrane Flasche absetzte, senkte er langsam den Kopf. Nach wie vor hielt sie seine Hand, wartete ab, gespannt, bis sie spürte, wie er ihr vorsichtig mit dem Daumen über den Handrücken strich. Ein kaum merkliches Lächeln legte sich auf seine Lippen, die nach wie vor verführerisch leuchteten, aber auf eine normalere Art und Weise.

Mel erkannte seine Veränderung sofort. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Es fühlte sich so gut an. Vertraut. Kühl und dennoch schenkte er ihr Wärme. In ihrem Herzen.

Eine Weile standen sie so da, Arm in Arm, Herz an Herz, bis Pietro laut fluchte. »Verdammt, sie ist weg!«

Mel und de Luca fuhren auseinander, die Augen sofort auf die Stelle gerichtet, an der er Loredana eben noch ins Gras gedrückt hatte. Es stimmte. Die Hexe war fort. Micetta war ein paar Schritte hinter ihr hergelaufen und kam klagend zurück. Amalia erschien neben ihr. »Wir haben versucht, sie zu erwischen, aber sie kann sich leider unsichtbar machen. Eine ihrer Stärken, dafür kann sie nicht gegen Vampire kämpfen. Jedem das Talent, was er braucht.«

Die Augen noch immer schreckgeweitet trat Pietro auf Mel zu. »Hat sie versucht, dich gegen de Luca zu verteidigen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat zugesehen.«

Pietro fluchte, hörte gar nicht mehr damit auf, während Micetta um Mels Beine strich. Derweil betrachtete Amalia Mel sowie de Luca prüfend. »Der Trank hat gewirkt, der Zauber ist verflogen. Aber du weißt, Vampir, dass es dein wahrer Durst gewesen ist, deine wahre Natur, die dich zu einem Besessenen gemacht hat.«

De Luca nickte und drückte Mels Hand. »Das ist mir bewusst, deshalb werde ich von nun an wieder Vorsicht walten lassen. Ich sollte ohnehin verschwinden. Die Polizei fahndet nach mir.« Sein Mundwinkel zuckte, aber froh sah er nicht aus.

Mel wurde heiß und kalt gleichzeitig, obwohl sie genau mit dieser Situation gerechnet hatte. Dieses Verhalten sprach wie nichts sonst dafür, dass er wieder der ihre war. Der Vampir, der ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte und niemals riskieren würde sie zu verletzen. »Verschwinden? Was meinst du damit?«

»So etwas wie eben darf nie wieder passieren. Aber mein Verlangen nach dir wird stärker, gekoppelt an meine Gefühle für dich, die mit jedem Tag wachsen. Wir haben das Rezept nicht bekommen, Majella ist tot und sie hatte es nicht bei sich. Aber glaube mir, ich werde all ihre Verstecke finden und durchsuchen. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich die Anleitung gefunden habe. Ich weiß, dass die Rezeptur wirkt. Ich weiß, dass ich mich im Griff habe, wenn ich den Trank der Ruhe regelmäßig trinke.«

Mels Herz zog sich zusammen, während sie den Blick nicht von ihm nahm. Sie schluckte die Worte hinunter, die ihn zum Bleiben bewegen und überzeugen sollten, dass er sich jetzt wieder unter Kontrolle hatte. Denn leider war es richtig, dass er ging, so schwer ihr Herz dabei auch blutete. »Kommst du zwischendurch vorbei?«

Seine Mimik wurde sanfter, obwohl ihm die Anspannung ins Gesicht geschrieben stand. Er musste sich beherrschen, roch ihr Blut und es wurde schwerer, ihr zu widerstehen. Dennoch betrachtete er sie so zärtlich, voller Hingabe und Gefühl, dass Mel die Tränen in die Augen traten. »Nein, Bellezza. Ich komme erst wieder, wenn ich das Rezept habe.«

Sie schluckte, wollte ihn noch einmal küssen, doch sie wusste, dass sie es nicht durften. Dass er seine Kontrolle brauchte. Lange stand er vor ihr, die Zeit zog sich, Mel hätte sich nicht gewundert, wenn Tage vergangen wären. Gleichzeitig fühlte es sich an, als hätte sie gerade erst einen Atemzug getan, als er einen Schritt zurücktrat, sich verneigte und ihre Hand küsste. Die Berührung war so zart, dass ein normaler Mensch sie womöglich nicht gespürt hätte.

»Ich werde dich immer lieben, Bellezza. Du bist meine Königin, mein Halt, meine anbetungswürdige Göttin. Auch wenn du mich nicht sehen kannst, werde ich dich immer hören, jeden deiner Rufe vernehmen und dich beschützen. Ich werde immer bei dir sein.« Mit den Worten ließ er ihre Hand los. Ihre Finger lösten sich nur schwer voneinander, als wehrten sie sich dagegen, doch dann war es geschehen. De Luca nickte Pietro und Amalia zu, lächelte Micetta an und sprang in die Dunkelheit davon. Nichts blieb von ihm zurück, nicht einmal der Hauch seines Geruchs, kein Lachen, kein Rascheln. Nichts. Als hätte es ihn nie gegeben, als hätten sie all das nur geträumt.

Doch Mel wusste, dass sie nichts geträumt hatte. Sie schaute in die Finsternis, blickte ihm hinterher, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Ihr Herz schrie. Es schrie so laut nach ihm, dass sie glaubte, daran zerbrechen zu müssen. Aber war es nicht besser so? Vernünftig? Immerhin hatte sie ihn davor bewahrt, sie zu beißen und damit einen Fehler zu begehen, der ihn bis an das Ende der Zeit verfolgt hätte. War nicht wenigstens das ein Trost?
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Mel wachte am Morgen auf, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, geschlafen zu haben. Doch es musste so gewesen sein, denn neben ihrem Kopf auf dem Kissen lag eine rote Rose.

Lächelnd nahm sie die Blume an sich und roch daran. Gleichzeitig schloss sie die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, die schon wieder fließen wollten. Drei Tage war es her, dass de Luca gegangen war. Drei Tage ohne ihn ‒ was sich an dem neuen Strauß abzählen ließ, der auf ihrem Schreibtisch stand.

Langsam erhob sie sich und steckte die Rose dazu, besorgt darum, dass sie nicht verkümmerte. Regungslos verweilte sie vor den Blumen, sah sie und doch wieder nicht. Ein Seufzen entrang ihrer Kehle und es war nicht das erste.

Jemand klopfte leise gegen die Tür. »Principessa? Kommst du zum Frühstück?«

»Ich habe keinen Hunger, Papa.«

»Aber du musst doch etwas essen. Lucia dreht mir den Kopf um, wenn ich dich nicht endlich zum Essen bewege. Sie hat Crespelli gebacken.«

Mel seufzte. Allein bei der Vorstellung, auf etwas zu kauen, stülpte sich ihr Magen um. »Ich habe keinen Hung‒«

»So wird das nichts.« Pietro schlug die Tür auf, worauf sie gegen die Wand donnerte, und kam mit festen Schritten zu ihr. »Du kommst jetzt runter und isst!«

Müde sah sie ihn an. Ihre Augen spannten, fühlten sich geschwollen an. »Sonst?«

»Nichts sonst. Du tust es einfach. Entweder du läufst selbst oder ich trage dich.«

Kaum merklich zuckte ihr Mundwinkel. »Du und mich tragen?«

»Schon vergessen? Ich bin der neue Superheld ‒ zusammen mit Micetta natürlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«

»Dann hast du Pech gehabt.« Kurzerhand umfasste er ihre Mitte, ging vor ihr auf die Knie und warf sie sich über die Schulter. Während er aufstand, schwankte er hin und her.

Sie trommelte ihm gegen den Rücken. »Lass mich runter, Pete! Du schaffst das nicht.«

»Damit du schon wieder den ganzen Tag heulend im Bett verbringst? Nicht mit mir. Ich habe drei Tage die Pfannkuchenberge ohne dich gegessen. Heute werden wir teilen, hast du mich verstanden?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, torkelte er in Richtung Treppe. Matteo lief hinter ihnen, halb belustigt, halb besorgt. »Schaffst du das wirklich, Pietro? Nicht dass ihr zusammen die Treppe hinunterfallt.«

»Dann ist sie wenigstens wieder bei sich. So hält dich nämlich kein Mensch aus, Mel.«

»Ich trauere!«

»Ja, und jetzt reicht’s! Genug getrauert, denn heute gibt es Pfannkuchen. Außerdem hat Gabi schon über zehn Mal angerufen. Sie hat ernsthaft meine Freundesqualitäten angezweifelt, weil ich dich bislang nicht zum Essen bewegen konnte. Hast du das gehört? Meine Freundesqualitäten!«

Nun entfuhr ihr doch ein kleines Lachen. Wackelnd ließ sie sich von ihm die Treppe hinunter und auf die Terrasse tragen. Sie setzte sich sogar freiwillig auf einen Lehnstuhl und betrachtete den Weinberg. Erneut traten ihr die Tränen in die Augen.

»Verdammt, so hast du die falsche Aussicht. Schau doch ausnahmsweise mal nicht dorthin, sondern auf die Hauswand.« Pietro war im Begriff, ihren Stuhl so zu verrücken, dass sich ihr Blickwinkel um hundertachtzig Grad drehte, doch Mel wehrte ihn ab.

»Lass mich so sitzen.«

Ohne aufzugeben, zerrte er weiter an ihrem Stuhl. »Aber wenn du die ganze Zeit auf die Stelle schaust, wo der Kampf gegen de Luca stattgefunden hat und du dich für immer von ihm verabschieden musstest, kommst du kaum auf andere Gedanken.«

Mel zog eine Grimasse. »Danke für die Erinnerung. Nein, mir kamen Tränen, weil der Anblick so unbekümmert ist. Friedlich. Als wäre nichts geschehen. Als wäre die Welt noch in Ordnung.«

Überrascht hörte Pietro auf, an ihrer Armlehne zu ziehen, während sich Matteo an ihrer Seite niederließ und ihre Hand tätschelte. »Die Welt ist noch in Ordnung, glaube mir, Principessa. Es ist nicht leicht, sich von einer großen Liebe zu verabschieden, aber wir müssen dankbar sein, dass wir sie überhaupt erleben durften.«

Micetta hüpfte neben ihrem Vater auf den Stuhl und sprang ihm auf den Schoß.

»Und manchmal kommt sie auf unerwartete Weise zu uns zurück.« Er kraulte die Katze hinter dem Ohr, was sie sich kurze Zeit gefallen ließ, dann tippelte sie jedoch weiter auf Mels Schoß. Sie schnurrte nicht, sondern kringelte sich einfach auf ihren Beinen ein und blieb dort liegen.

Lächelnd streichelte Mel ihr durch das Fell. »Du wundervolles Kätzchen.« Zögerlich hob sie den Kopf. Ein wenig erwartete sie, in zwei mitleidige Gesichter zu schauen, doch Pietro hatte bereits begonnen zu essen und ihr Vater hielt seine Tasse Cappuccino in der Hand und den Blick auf den Weinberg gerichtet. Diese Normalität war Balsam für ihre Seele. Sanft kraulte sie Micetta, während sie ebenfalls auf den Weinberg sah. Und ohne es recht zu bemerken, trank sie dabei eine Tasse Kaffee und aß einen Pfannkuchen, dünn bestrichen mit Erdbeermarmelade.

Den Tag über ließen Pietro und ihr Vater sie in Ruhe, vielleicht, weil sie duschte, durch die Reben spazierte und auch am Nachmittag wieder auf der Terrasse auftauchte, um die Aussicht zu genießen und ein paar Bissen von dem Tomatensalat zu essen. Am frühen Abend klingelte ihr Handy. Nach einem Blick auf das Display nahm sie ab.

»Gabi, ciao, wie geht‘s dir?«

Die besorgte Stimme ihrer Freundin drang durch den Hörer und schenkte ihr ein weiteres Stück Normalität. »Wie geht es dir, Mel? Und wieso erreiche ich dich seit Tagen nicht? Pietro meint, du seist krank. Wann warst du bitte je krank, Mel?«

Sie lächelte nicht, aber das Zucken ihrer Mundwinkel erinnerte entfernt daran. »Ich bin nicht krank, sondern traurig. De Luca ist fort.«

»Der heiße Commissario? Nein! Dabei stand er doch so auf dich.«

»Das hat offenbar nicht gereicht.« Ihre Brust zog sich zusammen, während sie die Worte aussprach. Denn es stimmte. Er liebte sie, aber das reichte leider nicht.

»Ach Süße … Wie wär’s? Kommst du auf einen Teller Hühnersuppe vorbei? Und anschließend tanzen wir einfach ohne ihn die Nacht durch.«

Mel seufzte. »Das machen wir, aber nicht heute, okay?«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Soll ich vorbeikommen? Wir könnten uns Gesichtsmasken anrühren und anschließend den Weinvorrat deines Vaters halbieren.«

Nun musste Mel doch lachen. »Klingt verlockend, aber ich brauche noch ein paar Tage, in Ordnung?«

»Klar, Mel, was immer dir gut tut. Aber nicht zu lange vergraben, versprochen?«

»Versprochen.«

Sie legten auf und Mel atmete tief durch. Das Gespräch hatte sie aufgemuntert. Kurzerhand zog sie sich die Sandalen an und lief zu Amalia. Seit den Vorkommnissen hatte sie sie nicht mehr gesehen, was kein Wunder war. Ihr Vater würde die Nachbarin wohl kaum einfach in Mels Schlafzimmer lassen.

Als sie dort ankam, saß Amalia inmitten ihrer Rosen, den Strohhut auf dem Kopf und vor sich das rote Geschirr. Der Duft von Melissentee wanderte durch den Garten. Sie sah Mel und winkte. »Komm rein, das Tor ist offen.«

Mel folgte der Aufforderung und ließ sich neben ihr an dem Gartentisch nieder. Amalia hatte ihr bereits eine Tasse Tee eingeschenkt und schob sie ihr entgegen.

»Hast du mich erwartet?«

»Seit drei Tagen, um genau zu sein.«

»Ich brauchte Zeit für mich.«

Amalia betrachtete sie mitfühlend. »Das habe ich mir gedacht.«

Sie tranken und sahen einem Schmetterling dabei zu, wie er durch den Garten flog und sich auf einem Stein niederließ, der von der Abendsonne beschienen wurde.

Leise seufzte Amalia. »Loredana ist über alle Berge, wie mir unsere Schwestern in Venedig bestätigt haben.«

Das hatte sie vermutet.

»Durch ihr Talent ist sie schwer auffindbar, aber wir sind gut vernetzt. Es spricht sich bereits herum, was sie dir angetan hat. Sie wird es nicht leicht haben.«

Mel wusste nicht, ob sie das tröstete. Vielleicht ein bisschen. »Letztendlich hat sie Romeo nicht zum Vampir gemacht.«

»Nein, aber leicht hat sie es euch auch nicht gemacht. Ich befürchte, sie hat sich stärker eingemischt, als dir bewusst ist.«

Verwundert sah Mel auf. »Was meinst du?«

»Du hast mir doch erzählt, dass du unkontrollierte Visionen empfangen hast. Ich befürchte, das war sie.«

»Wie bitte? Das kann sie?«

Amalia wiegte den Kopf. »Das kann sie leider ‒ im Gegensatz zu einem Vampir. Wir alle könnten es, wenn wir uns der dunklen Seite unserer Kräfte widmen würden.«

Mel stellte die Tasse Tee zurück auf die Untertasse. »Wie hat sie das gemacht?«

»So genau weiß ich das nicht. Aber ich denke, sie ist öfters in unsichtbarer Gestalt um dich geschlichen, als du es für möglich hältst. Schließlich wollte sie in der ersten Reihe stehen, um ihr Experiment zu beobachten.«

Ihr Herz klopfte schneller, während ihr eine Erinnerung kam. »Wäre sie auch in der Lage, die Geister meiner Vorfahren einzuschüchtern? Sie irgendwie am Reden zu hindern?«

Amalia runzelte die Stirn. »Worauf spielst du an?«

»Ich habe mehrfach versucht, Visionen herbeizurufen, doch es kamen keine. Einmal jedoch habe ich bemerkt, dass ein Geist da war, der mir etwas erzählen wollte. Bevor er allerdings wirklich zu Wort kam, sind die Fenster aufgesprungen und ich habe deutlich gespürt, dass ihn jemand verscheucht hat.«

Zögerlich nickte Amalia. »Du könntest recht haben. Es ist schwer vorstellbar, wie sie das genau gemacht haben soll, aber nicht undenkbar. Wie gesagt hat sie sich Zaubern gewidmet, mit denen sich die wenigsten von uns auskennen.«

In Gedanken war Mel wieder in der Bibliothek ihres Vaters. »Der Geist hat mich gewarnt. Er hat ›Gefahr‹ gesagt und ich soll auf ›ihn‹ achtgeben. Ich frage mich, ob damit Romeo gemeint war.«

Amalia schenkte ihnen Tee nach. »Unglaublich. Ich werde darüber mit unseren Schwestern sprechen. Wir alle müssen uns vor ihr schützen.«

»Aber wie können wir das, wenn sie unsichtbar ist?«

»Natürlich mithilfe eines Zaubers.« Amalia nahm sich ihre Tasse und trank ein paar Schluck. »Wir brauchen einen starken Schutz.«

»Schutz, Schutz, immer nur Schutz. Irgendwann müssen wir uns auch mal tatkräftig wehren!« Mel sprang auf.

»Was hast du vor?«

Darüber war sie sich selbst noch nicht im Klaren, aber sie würde nicht tatenlos herumsitzen und ihre Ahnen von einer skrupellosen Hexe vertreiben lassen! Und eine vage Idee hatte sie bereits. »Wenn es mir gelungen ist, erzähle ich es dir. Danke für den Tee. Ach und hast du noch ein wenig von dem Trank der Entzauberung?«

»Natürlich, den habe ich immer vorrätig. Warte, ich hole dir ein Fläschchen.« Einen Moment später kam sie wieder auf die Terrasse und drückte Mel das Gemisch in die Hände, das silbrig schimmerte.

»Danke dir.« Damit verabschiedete sie sich und kehrte zurück auf das Weingut. Doch sie lief nicht auf ihr Zimmer, um sich erneut in ihrem Bett zu verkriechen, und auch nicht auf die Terrasse. Nein, die Stunde war gekommen, ihr Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen. Sich nicht zu fügen, nur schwach zu schützen, nein, Mel würde angreifen!
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Mel suchte die einzige Verbündete, die sie für ihr Vorhaben brauchte. Sie entdeckte sie auf einem Lehnstuhl auf der Terrasse neben ihrem Vater, der mit ihr zusammen das Hereinbrechen der Nacht erwartete. »Darf ich mir Micetta heute Abend mal ausleihen?«

Verwundert drehte sich ihr Vater nach ihr um. Als er sah, wie entschlossen ihre Miene wirkte, lächelte er zufrieden. »Natürlich, Principessa.«

Micetta war längst vom Stuhl gesprungen, als ahnte sie, was Mel vorhatte, und tippelte an ihrer Seite auf den Dachboden. Dort zog Mel die Truhe hervor, zeichnete den Kreidestern nach, den sie schon mehrere Male auf den Fußboden gemalt hatte, und stellte auf jede Ecke eine Kerze. Zu sich holte sie eine Kupferschale und das kleine Kästchen mit den Ingredienzien, die ihr Großtante Emilia hinterlassen hatte. Beiläufig legte sie das Sträußchen Rosmarin, das immer zuoberst in der Truhe lag, zu sich in den Schutzkreis.

Ehe sie den Zauber begann, drehte sie sich zu Micetta, die neben ihr saß und ihre Handgriffe neugierig beobachtete. Sie lächelte ihr zu und blinzelte langsam mit den Augen, weil sie das Gefühl hatte, dass die Katze das mochte, ehe sie sich auf den Zauber fokussierte.

Sie entzündete die Kerzen sowie die Kräuter in der Kupferschale, konzentrierte sich und sprach die Formel.

»Hört meine Worte,

erhört mein Flehen,

ich bin bereit zu empfangen,

was die Geister sehen.

Schützt diesen Raum,

lasst niemanden hinein,

zeigt mir nun

der Seelen Pein.«

Leichter Wind flackerte auf, der Raum geriet in Unruhe. Doch es war anders als in der Bibliothek, als sie den einzelnen Geist wahrgenommen hatte. An diesem Ort verweilten unzählige Vorfahren, oder ihre Erinnerungen, ihre Energien. Doch eine Energie gehörte nicht an diesen Ort. Sie kam dazu, obwohl Mel die Fenster geschlossen hatte.

Wie erwartet begann Micetta zu fauchen. Sie fauchte lauter als sonst und sofort drehte sich Mel um. Sie wusste nicht, ob ihr Plan funktionierte, aber ihr Instinkt riet ihr, es zu versuchen. Ihre spirituelle Hexennase.

Sie nahm das Sträußchen Rosmarin und trat auf die Ecke zu, die Micetta unablässig anfauchte. Dann sagte sie laut, denn es gab keinen Zweifel, wer die Obergewalt in diesem Raum, in diesem Haus hatte: »Zeige dich!« Dabei streckte sie das Sträußchen Rosmarin in die Ecke, bewegte sich damit, wirbelte mit dem Kräuterstrauß durch die Luft, bis ein Fluchen ertönte, die Luft flimmerte und Schemen sichtbar wurden.

Noch ehe Loredana richtig zu sehen war, hielt ihr Mel den Rosmarin noch näher entgegen, die Stimme laut und deutlich. »Wie bist du hereingekommen?«

Loredana schüttelte ihr Kleid aus und blickte scheinbar verwundert. »Wo bin ich? Was ist geschehen?«

»Spiel nicht die Ahnungslose! Ich weiß, dass du dich ständig hier herumtreibst. Du störst meine Visionen, du schickst mir falsche. Wie kann es sein, dass du hier ein- und ausgehst, obwohl ich den Raum vor Eindringlingen schütze?«

Die Hexe zog die ergrauten Brauen zusammen, die Augen unablässig auf Mel gerichtet. Wie hatte Mel nicht längst erkennen können, dass die Iriden ähnlich dunkel waren wie die der Vampire?

»Nimm dein albernes Kräuterzeug von mir!«

»Nein, das werde ich nicht.« Mel trat näher und hielt ihr das Sträußchen direkt unter die Nase. Das Sträußchen, das Großtante Emilia geschützt und Mel vermacht hatte. Gleichzeitig stand Micetta neben ihr und behielt Loredana im Auge, damit die Hexe nicht an ihnen vorbeischlüpfen konnte.

»Wieso kannst du auf meinem Grundstück und sogar in diesem Haus ein- und ausgehen, wie es dir passt? Wolltest du meinen Vater deshalb nicht treffen? Hätte er dich erkannt? Was hätte er erkannt? Was hätte er gesagt?«

Loredana schüttelte den Kopf. »Was spinnst du dir zurecht? Das ist Unsinn. Klar, ich habe es vielleicht etwas übertrieben, indem ich mit Majella zusammengearbeitet habe, um herauszufinden, wie der andere Vampir im Angesicht seiner Liebe reagiert. Ich war neugierig. Kannst du mir das verübeln? Du weißt doch, wie wichtig mir meine Forschungen sind.«

»Und dafür hättest du dabei zugesehen, wie er mich gebissen hätte? Vielleicht sogar getötet?«

»Das wäre ja das Interessante gewesen. Es gibt die Theorie, dass ein Vampir, der einen Menschen liebt, ihn ebenfalls in einen Vampir verwandelt, wenn er ihn beißt.«

»Was? Das ist doch Unsinn. Dann hätte de Luca Majella nicht zu einer Vampirin machen können.«

»Da gebe ich dir recht, weshalb ich ebenfalls an der Theorie zweifle. Zumal Majella ihren geliebten Müllersohn gebissen hat und der sich nicht verwandelt hat, sondern gestorben ist.«

Überrascht suchte Mel nach Worten. »Romeo hat ihre große Liebe gar nicht getötet?«

»Nein, das war sie selbst. Aber de Luca hat Majella verwandelt, deshalb war er in ihren Augen an all ihrem Unglück schuld.«

Entgeistert schüttelte Mel den Kopf, doch es ergab Sinn. Vampire zogen weiter, nachdem sie jemanden gebissen hatten. De Luca war damals nicht auf einem Rachefeldzug oder sonst etwas Persönlichem gewesen, weshalb er die Gegend um Treviso umgehend verlassen hatte. »Aber dann hast du doch schon deinen Beweis!«

Loredana zuckte mit den Schultern. »Trotzdem habe ich in alten Büchern immer wieder etwas anderes gelesen. Irgendwie muss es schließlich möglich sein, jemanden in einen Vampir zu verwandeln und sich ihre Unsterblichkeit zunutze zu machen. Weil ich wusste, wie sehr dein Vampir dich liebt, war das ein letzter Versuch, hinter das Geheimnis zu kommen. Wenn er dich gebissen hätte und du dich verwandelt hättest, hätte ich die Wahrheit gewusst. Wärst du hingegen gestorben, hätte ich die Theorie ad acta legen können.«

Diese skrupellose Frau! Fassungslos sah Mel sie an. »Was bist du nur für ein Mensch!«

»Falsch gedacht, ich bin kein Mensch. Ich bin eine Hexe ‒ und ich habe sogar ein wenig Vampirblut in mir.« Zufrieden lächelte sie, wodurch Mel einen Blick auf ihr Gebiss werfen konnte. Ihre Eckzähne waren stumpf.

»Was erzählst du da? Was meinst du damit?«

Ein wenig Stolz zeichnete sich auf Loredanas Mimik ab. »Zum Dank für meine Hilfe hat mir Majella ihr Blut gegeben. Seit Jahrzehnten schon, denn selbst damals vor über dreißig Jahren habe ich sie gegen den Vampir unterstützt. Aus diesem Blut habe ich mir einen Trank gebraut. Es wirkt nicht wie ein Biss, der mich verwandeln würde, aber es hält mich am Leben.«

Erstaunt betrachtete Mel die Hexe, die sie auf sechzig, maximal siebzig Jahre geschätzt hätte. Aber war ihr nicht schon der Gedanke gekommen, dass sie älter wirkte? »Wie alt bist du?«

»Das braucht niemand zu wissen.«

Auch wenn Mels Inneres in Aufruhr war, hielt sie weiterhin den Rosmarin auf Loredana gerichtet. »Deshalb wolltest du Romeos Blut. Hast du dir damit auch einen Vampir-Trank zubereitet?«

Ihre Augen schimmerten seltsam, regelrecht glückselig. »Ja, und ich muss sagen, sein Blut ist noch besser. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich bin froh, dass ich eine neue Quelle habe. Schließlich hat Majella sich tatsächlich von deinem dusseligen Freund überrumpeln lassen.«

Sprachlos musterte Mel Loredana, die erste Hexe, die sie kennengelernt und bei der sie sogar übernachtet hatte. Dann erinnerte sie sich, weshalb sie sie hergerufen hatte. Sie wusste nun, was sie wissen musste. Mehr brauchte sie nicht. Schnell zückte sie den Trank der Entzauberung und spritzte ihn auf die alte Frau.

Loredana öffnete den Mund, überrascht über das, was Mel tat, wodurch ein Tropfen in ihren Mund gelangte. Zusammen mit dem übrigen Sud, der ihre nackte Haut berührte, begann sie zu dampfen und zu zischen. »Was tust du?«

Mel war selbst verblüfft, wie der Trank wirkte. Trotzdem sprang sie nicht zurück, sondern verblieb an Ort und Stelle. Loredana durfte ihr nicht entkommen. Doch wie es aussah, konnte sie das ohnehin nicht mehr.

»Was hast du getan?« Verzweifelt schrie sie auf, hielt sich die Hände vors Gesicht und schaute dabei zu, wie sie an Farbe verloren.

»Das ist der Trank der Entzauberung.«

»Neein! Er macht das Blut des Vampirs unbrauchbar und ich ‒« Ihre Worte wurden undeutlich, wandelten sich in einen Schrei, der zunehmend leiser wurde. Zusammen mit Micetta, die ihr nicht von der Seite gewichen war, konnte Mel beobachten, wie sich Loredana in Sekundenschnelle auflöste. Ihr Körper verlor an Farbe, ihre Konturen an Festigkeit, ihre Gestalt sackte in sich zusammen. Ihr Kopf und ihr Hals verschmolzen, ihre Gesichtszüge verschwammen, als wären sie nur aufgemalt, und ihre Arme und Beine verbanden sich mit ihrem Rumpf zu einem unförmigen Brei. Wie ein Schneemann in der Frühlingssonne schmolz sie, wandelte sich ihre Materie in eine blasse Flüssigkeit, verweilte als Pfütze, doch selbst die verdampfte, nachdem nichts Körperliches zurückgeblieben war. Übrig blieb ein dunkler Fleck auf dem Holzboden. Sonst nichts.

Fassungslos sah Mel Micetta an, die maunzte. Doch es klang nicht kläglich. Die Katze erhob sich und strich Mel um die Beine. Dabei schnurrte sie und leckte ihr über die Haut. Mel ging neben ihr in die Hocke, streichelte ihr über das Fell, nahm sie auf den Arm und starrte auf den Fleck.

Nun verstand sie, was Pietro meinte. Sie war doch keine Mörderin. Das hatte sie nicht gewollt. Aber was hatte sie sonst mit dem Trank der Entzauberung machen wollen? War es eine Ahnung gewesen, die sie angetrieben hatte, den Sud über die Hexe zu schütten? Oder hatte sie wirklich nur erwartet, dadurch den Zauber von ihr zu nehmen, damit sie nicht länger auf dem Weingut ein- und ausgehen konnte? Mel wusste es nicht. Sie wollte, dass es ihr egal war, doch es ging nicht. Pietro hatte recht. Es fühlte sich seltsam an, auch wenn das Gegenüber ein Bösewicht war. Der Schurke in der Geschichte.

Während sie ihren Gedanken nachhing, geriet etwas auf dem Dachboden in Bewegung. Ein sanfter Luftzug rauschte um sie herum, ein Stupsen an ihrer Schulter, ein Streichen durch ihr Haar. Es fühlte sich an, als erwachten ihre Vorfahren, als hätten sie sich in einer Starre befunden und als zögen sie endlich wieder frei und unbeschwert hierhin und dorthin ‒ und vielleicht auch in die nächste Welt. Sie hüllten Mel ein, die mit Micetta in den Armen nach wie vor auf den Fleck starrte. Gemeinsam mit der Katze schenkten die alten Energien ihr Geborgenheit, fingen sie auf, bis Mel begriff, dass es notwendig gewesen war. Dass sie das Richtige getan hatte ‒ auch wenn das Ende nicht ohne Schrecken abgelaufen war.
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In dieser Nacht träumte Mel. Sie träumte so intensiv wie lange nicht. Alles spielte sich auf dem Weingut ab. Sie sah Großtante Emilia, die noch ein Kind war, wie sie spielte. Sie sah zu, wie Caterina lachte und sie beobachtete, und sie war dabei, während Caterina durch den Kräutergarten spazierte, der sich noch heute neben dem Gutshaus befand, hier und da ein Zweiglein abbrach und der kleinen Emilia etwas erklärte. Sie hörte zu, merkte sich alles, als wäre es schon immer in ihren Zellen abgespeichert. In ihrer Seele, denn schließlich handelte es sich um das Wissen ihrer Vorfahren.

Es war ein schöner Traum, als wäre Mel in der Zeit gesprungen. Und auch wenn weder Emilia noch Caterina sie ansprachen, hatte Mel das Gefühl, dazuzugehören, bei ihnen zu sein und als würden auch die beiden wissen, dass Mel da war.

Der Tag verstrich ebenso wie Mels Nacht. Nicht mehr lange und der Traum würde mit den ersten Sonnenstrahlen enden. Doch ehe es so weit war, begleitete Mel Caterina und Emilia in die Küche, wo allerlei Kräuter und andere Zutaten auf dem Tisch lagen und dazwischen stand eine filigrane Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.

»Erkennst du, was es ist?«, fragte Caterina ihre kleine Tochter.

Nacheinander deutete Emilia auf die Ingredienzien. »Das ist Johanniskraut, das ist Rosmarin, hier haben wir Weihrauch und das da hinten ist Thymian.«

»Richtig, mein Schatz. In der Phiole ist Weihwasser. Und nun hilfst du mir, einen Trank zu brauen, der sehr, sehr wichtig ist.«

Sie begannen, die Nadeln von dem Rosmarinzweig zu lösen, zerstießen sie in einem Mörser, bis sie pulverisiert waren, und gaben sie in einen Topf. »Das kochen wir nun eine Viertelstunde in frischem Quellwasser, währenddessen kümmern wir uns um die weiteren Zutaten.«

»Ist gut, Mami.«

Als Nächstes pflückten sie behutsam die Blüten und Blätter des Johanniskrauts. »Das müssen wir zerstoßen, bis wir einen blutroten Saft bekommen.«

Obwohl sie schlief, beschleunigte sich Mels Herzschlag. Sie war die ganze Zeit aufmerksamer gewesen, als es in einem Traum üblich war, doch jetzt hörte sie ganz genau hin, verpasste keinen einzigen Handgriff, denn eine Ahnung beschlich sie, welchen Trank die beiden zubereiteten.

Caterina zeigte Emilia den Inhalt des Mörsers und wie sie mit den Blättern und Blüten verfuhr. Sie hielt ihn so, dass auch Mel mühelos hineinschauen konnte. »Siehst du? So musst du sie zerstoßen und dann den Saft zu dem Quellwasser und dem Rosmarin schütten. Er muss mitköcheln.«

»Darf ich ihn reinschütten?«

»Natürlich, mein Schatz.«

Der Saft verlieh dem Trank die Farbe, nach der Mel so dringlich gesucht hatte. Aufmerksam verfolgte sie, wie Caterina und Emilia die feinen Blättchen des Thymians zerstießen und gemeinsam mit einem kleinen Stückchen Weihrauch in den Topf gaben. Von nun an rührten sie unentwegt mit einem Holzlöffel, bis die Viertelstunde verstrichen war. Caterina stellte die Herdflamme aus und nahm die filigrane Flasche. »Und nun noch ein Tropfen Weihwasser. Es darf nur ein einziger Tropfen sein, sonst schaden wir ihnen, und das wollen wir nicht.«

»Wem schaden wir? Für wen ist denn der Trank?«

Caterina drehte sich um, sodass sie nicht nur Emilia, sondern auch Mel anschaute, als stünde Mel wirklich bei ihr und als hätte sie all das nur getan, um Mel zu zeigen, wie sie den Trank zubereiten musste. »Das, mein Schatz, ist der Trank der Ruhe.«

Die restlichen Worte verschwammen, während Mel sich aus dem Traum kämpfte und kerzengerade in ihrem Bett aufwachte. Beiläufig sah sie die Rose, die auf ihrem Kissen lag, und steckte sie rasch zu den übrigen in die Vase. Für nichts anderes nahm sie sich Zeit. In Rekordtempo pflügte sie durch das Haus, sammelte sämtliche Zutaten ein, die sie brauchte, und stürzte in die Küche.

Wie in einem Wahn begann sie zu kochen, zu rupfen, zu zerstoßen, zu zerreiben und zu rühren. Lucia kam in die Küche, die Augen reibend. »Tesora, wieso bist du so früh wach? Es ist kaum sechs Uhr.«

»Ich muss etwas machen. Kannst du erst in fünf Minuten mit dem Frühstück anfangen?«

»Natürlich, kein Problem. Soll ich dir helfen?«

»Nein, bin schon fast fertig.« Sie griff nach der Flasche, in der Pietro das Weihwasser aufbewahrte, träufelte eine kleine Menge auf einen Löffel und nahm mit der Fingerkuppe behutsam einen einzelnen Tropfen ab, den sie in den Sud gab.

Der Sud roch stark. Obwohl es Tage her war und die Gelegenheit nur flüchtig, wusste Mel, dass er genauso roch und genau die gleiche Farbe aufwies wie die Notfallration, die Caterina de Luca in dem Kästchen unter seinem Bett hinterlassen hatte. Mel hatte ihn. Den Trank der Ruhe. Nun brauchte sie nur noch ihren Vampir.

Im Nachthemd rannte sie nach draußen auf die Terrasse. »Romeo!« Sie rief so laut, dass sie ein paar Vögel aufscheuchte und Pietro das Fenster im ersten Stock öffnete.

»Mel, was treibst du denn da?« Verschlafen rieb er sich die Augen, die dunklen Locken verstrubbelt.

Doch Mel konnte ihm nicht antworten. Sie konnte es nicht. Sie rannte auf den Weinberg, an die Stelle, an der sie sich geküsst hatten, vor über einer Woche. »Romeo! Romeooo!«

Er kam nicht. Er wollte sie schützen. Schließlich wusste er nicht, was sie in der vergangenen Nacht erfahren und heute Morgen zubereitet hatte. Deshalb rief sie lauter: »Ich habe den Trank. Romeo, ich habe ihn. Den richtigen!«

Er tauchte so schnell vor ihr auf, dass sie zurückschreckte. Doch dann hielt sie ihm sofort die Tinktur unter die Nase. Er sah blass aus, gefährlich blass. Und er schaute sie auf eine Weise an, dass ihm anzusehen war, wie verführerisch ihr Blut für ihn duftete.

»Bellezza, bist du dir sicher, dass es nicht wieder ‒?«

»Nein, keine Sorge. Ganz sicher. Ich habe Loredana vertrieben. Sie ist nicht mehr da. Und heute Nacht habe ich endlich geträumt, so richtig geträumt. Caterina hat mir gezeigt, wie ich ihn brauen muss. Ich bin mir hundertprozentig sicher!«

Er trat einen Schritt näher, dabei huschte sein Blick auf ihren Hals. Er zitterte, doch er beherrschte sich. Mel sah es. Kurzerhand warf sie ihm das verkorkte Fläschchen zu und trat zwei Schritte zurück. Dann betrachtete sie ihn eindringlich. »Trink!«

Er öffnete die Phiole, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Ehe er sie an die Lippen setzte, roch er daran. Und noch während er das tat, weiteten sich seine Augen. Ungläubig schaute er das Gemisch an, schaute zurück zu Mel und dann trank er. Er trank den kompletten Inhalt in einem Zug aus.

Mel wartete gespannt, die Hände zu Fäusten geballt, die Daumen darin verborgen. Es musste klappen. Das war das richtige Rezept. Sie wusste es einfach.

Als er langsam die Flasche absetzte, waren seine Bewegungen nach wie vor kontrolliert, doch zugleich waren sie geschmeidiger geworden. Ein wenig leichter. Er fühlte in sich hinein, hielt die Augen geschlossen, und als er sie öffnete, schaute er Mel direkt an. Schneller, als sie sich versah, stand er vor ihr, legte eine Hand an ihre Wange, zärtlich, vorsichtig. »Du hast es geschafft.«

»Wir haben es geschafft.« Mit den Worten konnte sie nichts mehr halten. Sie stellte sich auf die nackten Fußballen und zog seinen Kopf zu sich herunter. Als sich ihre Lippen berührten, sprühten Funken, tanzten elektrische Spannungen und es kribbelte überall. Ein Feuerwerk brach in Mel aus, während de Luca ihr durch die Haare fuhr, sie an sich drückte und nicht von ihr abließ. Er küsste sie so heiß und innig wie nie zuvor mit einer Hingabe und Liebe, die jeden vorangegangenen Kuss in den Schatten stellte. Wie süß schmeckte die Liebe, wenn man sie verloren geglaubt, wenn man keinen Kuss mehr erwartet hatte?

Und so stand Mel an diesem gewöhnlichen Donnerstagmorgen auf dem Weinberg ihres Vaters, gekleidet nur in ein Nachthemd, barfuß, die Haare noch immer zerzaust, und küsste ihren Vampir.


Kapitel 36
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Mel riss die Arme nach oben. »Wir haben es geschafft.«

Pietro lief neben ihr, breit grinsend. »Ich bin so froh.« Sie traten aus dem Gerichtsgebäude, in ihrer Mitte Agatha, die die Hände unablässig aneinanderschlug.

»Ihr zwei, ich bin euch so dankbar. Wie habt ihr das nur geschafft?«

»Du kannst dich bei Romeo bedanken. Er hat die meisten Beweise beschafft, um San Lacosta ein für alle Mal hinter Gitter zu bringen.«

»Und wie geht es deinem Bein? Kannst du wirklich schon wieder laufen?« Die Leiterin des Kinderheims zeigte auf Mels lange Beine, die von dem schicken Hosenanzug verdeckt wurden.

»Klar, das ist doch schon Wochen her.« Sie winkte ab und drückte Agatha an sich. »Mit den Entschädigungszahlungen kannst du mehr anstellen, als nur das Bad im zweiten Stock zu reparieren.«

Agatha nickte, Tränen der Rührung standen in ihren blauen Augen. »Wir können sämtliche Löcher stopfen. Ich bin so erleichtert. Ohne euch wäre das niemals möglich gewesen. Durch deine tolle Zeitung, Pietro, und deinen sensationellen Artikel, Mel. Ihr seid meine Helden. Und die Helden der Kinder. Kommt ihr Samstag wieder zum Vorlesen?«

»Natürlich!« Mel freute sich schon darauf. »Wir kommen doch jeden Samstag.«

»Sofern Mel nicht wieder angeschossen wird«, scherzte Pietro.

Mel wollte etwas entgegnen, doch de Luca trat aus dem Gerichtsgebäude, schick wie eh und je in seinem maßgeschneiderten Anzug und mit der teuren Armbanduhr. Er unterhielt sich mit dem Staatsanwalt, sie reichten einander die Hände und dann steuerte er direkt auf sie zu.

»Du grinst mindestens so dämlich wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd, Mel.«

»So ein schwacher Vergleich von dir, Pete? Ich bin enttäuscht.« Sie schmunzelte, während sie de Luca entgegenblickte.

»Na schön, dann eben wie eine liebesbetrunkene Unterwürfige, die gleich ihren übernatürlichen Grafen trifft.«

Mel drehte sich empört zu ihm um, doch Agatha lachte hinter vorgehaltener Hand. »Lass sie doch. So ist die junge Liebe nun einmal.«

Erleichtert atmete Mel auf. Die Kinderheimleiterin hatte keinen Verdacht geschöpft. Dennoch bekam Pietro einen warnenden Blick von ihr. Niemand durfte wissen, was de Luca war. Immerhin hatten sie es so schön geradebiegen können, dass er nicht nur von sämtlichen Vorwürfen freigesprochen worden war, sondern auch seinen Job zurückbekommen hatte. Den Job, mit dem er all das wiedergutmachen wollte, was er in seinen dunklen Jahren, wie er sie nannte, angerichtet hatte.

De Luca reichte Agatha die Hand. »Ich hoffe, du bist mit dem Ausgang der Verhandlungen zufrieden.«

»Gewiss, mein lieber Bartolomeo. Ich danke dir sehr.«

Er nickte ihr lächelnd zu. »Ich befürchte zwar, dass San Lacosta in Berufung gehen wird, aber gewinnen wird er auch dann nicht. Und die Gelder wurden ohnehin bereits dem ›Luna e Stele‹ zugesprochen.«

»Das ist mir gleich. Hauptsache, meine Kleinen sind gut versorgt.« Obwohl sie glücklich war, wirkte sie müde. Pietro nahm sie an den Schultern.

»Komm, ich fahre dich heim, Agatha. Der Tag war lang und anstrengend.«

»Ich kann mir auch ein Taxi nehmen. Ihr jungen Leute wollt doch bestimmt noch etwas unternehmen nach dem Sieg.«

Pietro schüttelte den Kopf. »Das Liebesgesäusel der beiden erspare ich mir gerne.«

»Das ist schade, Pete. Kommst du trotzdem heute Abend auf das Weingut? Zur Feier des Tages gibt es Prosecco und Tiramisu aus Treviso.«

»Prosecco und Tiramisu?« Mit gespitzten Ohren drehte er sich noch einmal zu ihr um.

Mel zuckte mit den Schultern. »Irgendwann musst du ja mal aufhören, mir ständig vorzuhalten, dass du das nur meinetwegen verpasst hast.«

Er grinste. »Bin dabei.« Anschließend geleitete er Agatha zu dem Parkplatz. Währenddessen wandten sich Mel und de Luca einander zu. In seinen dunklen Augen tanzten die goldenen Sprenkel, die Mel nicht müde wurde zu betrachten.

»Und bis dahin kommst du mit zu mir, Bellezza?«

»Willst du mir wieder einmal deinen Sarg zeigen?«

»Heute darfst du in die Familiengruft.«

»Wenn das nicht romantisch klingt.« Während sie sich küssten, schob de Luca sie sachte hinter einen breiten Baum. Sobald sie dahinter verschwanden, drückte er sie an sich und sprang mit ihr davon. Über die Wipfel Veronas, so wie sie es seit Wochen täglich taten. Denn dank des Rezepts, das Mel nun kannte, konnten sie endlich zusammen sein. Sie, die Hexe, und er, der Vampir, und das für alle Ewigkeit.


Jennys magische Leserpost
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Wollt Ihr noch mehr von Mel und Ihrem Romeo lesen? Dann aufgepasst: Nur für die Abonnenten meiner magischen Leserpost habe ich eine Kurzgeschichte geschrieben:

»Secret Whisper ‒ Romeo«

Darin erzähle ich Euch, wie Romeo zum Vampir wurde. Wenn Ihr Euch das eBook durchlesen möchtet, meldet Euch auf meiner Website oder über den QR-Code zu meiner Leserpost an und ladet Euch das eBook im Wunschformat herunter.

Darüber hinaus erwarten Euch weitere Bonus-Szenen, Zusatzmaterial und Ihr bekommt Zugang zum Geheimen Märchenbereich auf meiner Homepage. Ein- bis zweimal im Monat schreibe ich Euch, damit Ihr auf dem Laufenden bleibt, an welchen Geschichten ich arbeite und was es sonst zu wissen gibt.

Meldet Euch direkt an:

www.jennyvoelker.com

oder über den QR-Code:

[image: ]

Ich freue mich sehr auf Euch.


Abschließende Worte zu Mel und Romeo
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Liebe Leserinnen und Leser,

eine außergewöhnliche Liebesgeschichte geht zu Ende, doch eigentlich fängt sie gerade erst an. Auch wenn wir Romeo und Mel an dieser Stelle nicht mehr begleiten, gefällt mir die Vorstellung, wie sie von nun an ohne uns durch Verona und Valpolicella springen, Pietro mit ihrer Verliebtheit auf die Palme bringen und gemeinsam mit Matteo ein Glas Amarone auf der Terrasse des Weinguts trinken.

Diese Fantasy-Saga zu schreiben war überraschend und wundervoll, aufwühlend und atemlos. Jede Story ist besonders, doch manchmal gibt es die ein oder andere, die sich ein wenig mehr in des Autors Herz schleicht, ohne dass man erklären könnte, wieso.

Nichtsdestotrotz bin ich dankbar, die Trilogie hiermit abschließen zu können, die beiden nicht weiter in Schwierigkeiten zu bringen und ihnen ihr wohlverdientes Happyend zu lassen. Was glaubt Ihr? Wird Mel zu Romeo nach Verona ziehen? Bleiben sie bei ihrem Vater auf dem Gut? Oder wird es sie in eine andere Ecke verschlagen? Was auch immer Ihr Euch vorstellt, wenn es sich gut anfühlt, so entspricht es der Wahrheit. Unserer Wahrheit in magischen Geschichten, denn hier sind der Fantasie keinerlei Grenzen gesetzt und alles wird möglich. Auch die eigentlich unvorstellbare Liebe eines Vampirs und einer Hexe.

Vielen herzlichen Dank, dass Ihr mich durch alle drei Teile der »Secret-Whisper-Saga« begleitet habt. Ich habe das Gefühl, die tollsten Leserinnen und Leser der Welt an meiner Seite zu haben. Vielen herzlichen Dank für Eure Treue, für Eure Rezensionen, Eure Weiterempfehlungen und Eure Nachrichten. Immer, wenn mich eine Eurer lieben Nachrichten oder tollen Rezensionen erreichen, zaubern mir Eure Worte ein Lächeln auf die Lippen und manchmal auch eine Träne der Rührung in die Augen. Ist das nicht auch eine Form von Magie?

Obwohl mich das Ende einer Geschichte immer ein wenig melancholisch stimmt, bin ich gleichzeitig aufgeregt und glücklich, weil bereits die nächste Geschichte in meinen Fingerspitzen kribbelt. Weil ich Euch durch meine Welten aus Eurem Alltag entführen und meine Figuren vorstellen darf. Weil ich noch viele Geschichten zu erzählen habe und weiß, dass Ihr Euch darauf freut, sie zu entdecken.

Ich wünsche Euch Sonnenstrahlen auf der Haut, glitzernde Wasserkristalle auf Eurem Spaziergang den Fluss entlang und einen lauen Wind um die Nase, der womöglich von einem Vampir stammt, der sich unsterblich in Euch verliebt hat.

Fühlt Euch umarmt und geherzt und umwölkt von magischem Wunschpulverstaub.

Alles Liebe

Eure Jenny


Weitere magische Geschichten
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Wollt Ihr direkt in die nächste Welt eintauchen? Dann schaut doch mal, welches meiner anderen Bücher Ihr noch nicht kennt:

Die Weltenfalten-Saga

Die Götterflüstern-Saga

Die gefallene Fee

Im Bann der verwunschenen Zeit

Mondherz

Goldröschen

Verwünschung

Sternmarie

Wunder, die vom Himmel fallen

Wunder, die dich träumen lassen

Sämtliche Romane findet Ihr auf meinem Amazonprofil:

https://www.amazon.de/Jenny-V%25C3%25B6lker/e/B07N135759?

Oder auf meiner Website:

www.jennyvoelker.com

Ich freue mich schon darauf, Euch in meinen anderen Fantasy-Welten begrüßen zu dürfen!


Eine Rezension wäre wunderbar!
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Vielen Dank, dass Ihr meine Secret-Whisper-Saga gelesen habt. Ich würde mich sehr über eine Rezension freuen. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Vielen lieben Dank und bis zum nächsten magischen Abenteuer!
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